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Vorwort des Übersetzers. 



Was der Beweggrund gewesen sei, nachfolgende^ 
ursprünglicli mehr auf die Verhältnisse in den skandi- 
navischen Ländern abzielende Blätter auch den deut- 
schen wissenschaftliche!! und überhaupt den gebildeten 
Kreisen durch Übersetzung zugänglich zu machen? , 
... Es war die Überzeugung, dass die meisten Schil- 
derungen Prof Eibbing's auch bei uns ganz getreuen 
Abbildern entsprechen; es war der warme und von ech- 
ter, schwärmerischen Utopien wie grobem, unthätigem 
Gehenlassen gleich abholder Menschenliebe getragene 
Ton, der seine Ausführungen durchklingt; die vor nichts 
zurückschreckende, und doch in keiner Weise unlau- 
tere Wirkungen begünstigende, rein wissenschaftliche 
Würde, die er in jeder Zeile zu bewahren wusste, 
was den Ausschlag gab, ein Werkchen, das in des 
Verfassers Vaterlande und den benachbarten Reichen 
wirklich aussergewöhnKches Aufsehen erregt hat, auch 
in unsere, an derartigen Erscheinungen leider nicht 
reiche Litteratur einzufügen, zumal da der gewissen- 
hafte Verfasser mit seinen vielfaltigen Citaten über- 
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haupt schon die Grenzen der eignen Heimat oft 
überschreitet und damit auch bei uns herrschende 
Verhältnisse unmittelbar berührt. 

Eibbing's „Sexuelle Hygiene" stellt sich nicht 
nur als eine Quelle der Information für bei der Mit- 
arbeit an dem hier erörterten Thema Beteiligte dar; 
sie wird jedem denkenden Leser überhaupt manche 
dankenswerte Aufklärung bieten und selbst der rei- 
feren Jugend ein sorgsamer Warner vor vielen Irr- 
wegen des Lebens sein, von denen diese sonst auch bei 
frühzeitiger XJmkehi' nichts als bittre Erfahrungen 
und noch bitterere Reue mit zurückbringt. 

Einige noch stehengebliebene, übrigens unwesent- 
liche Druckfehler möge der Leser freundlich ent- 
schuldigen. 

Leipzig im Mai 1890. 

Dr. med. 0. Eeylier. 



Vorwort zur dritten Auflage. 

Niemand erkennt die Mängel eines Buches besser 
als dessen Verfasser selbst. Gerade deshalb hat es mir 
eine hohe Befriedigung gewährt, meine vorliegende 
Arbeit so gut aufgenommen zu sehen. In dankbarer 
Erinnerung bewahre ich die zustimmenden Beurtei- 
lungen, welche mir sowohl in mündlicher Mitteilung, 
als auch in Schrift und Druck zugegangen sind. Ich 
weiss nur zu wohl, dass mehrere Teile dieser Arbeit 
recht fragmentarisch ausgefallen waren und habe mich 
deshalb in vorliegender Auflage bemüht, dieser Lücken- 
haftigkeit möglichst abzuhelfen. Dagegen vermag ich 
den hochachtbaren Rezensenten, welche in manchen 
sozialen und legislativen Hinsichten von den meinigen 
abweichenden Anschauungen huldigen, nicht zu ver- 
sprechen, dass ich mich ihrer Auffassung anschliesse. 
Kann meine hier folgende ausführlichere Darstellung 
sie überzeugen, dass ich erst nach gründlichster Prü- 
fung der Verhältnisse zu den — nicht einmal mir 
selbst völlig genügenden — Schlusssätzen gelangt bin, 
welche ich aufgestellt habe, so wird mich schon das 
in hohem Masse befriedigen. 

Lund, den 25. Sept. 1889. 

Der Verfasser. 



Vorrede. 

Le ministere sacrö du m^decin, en l^obligeant 
& tont voir, lui permet austi de tout dire. 

Tardieu. ' 

Im Frühjahr 1886 hielt ich vor den Mitgliedern 
des Studentenvereins in Lund die Vorträge, welche 
hiermit in Buchform erscheinen. Wenn ich dieselben 
jetzt veröffentliche, geschieht es hauptsächUch deshalb, 
weil die Sexualfrage in den verschiedensten Kreisen 
noch immer auf der Tagesordnung steht. Ich behalte 
den äusseren Eahmen von Vorlesungen hier bei und 
teile alles mit, was ich bei jenen sagte, unter ver- 
schiedenen Zusätzen und Anwendungen, welche sich 
aus der inzwischen erschienenen Litteratur ergaben. 
Dem und jenem könnte es wohl scheinen, dass nach- 
folgende Blätter eine etwas grosse Anzahl von Citaten 
enthalten; doch das erwies sich als notwendig. Die 
Citate sind meine „pieces justificatives", sie beweisen, 
dass meine ausgesprochenen Urteile nicht willkürliche, 
einer wirklichen Grundlage entbehrende Einfälle sind, 
dass meine Forderungen nicht auf subjektiven Privat- 
anschauungen beruhen, sondern dass sie mit der wissen- 
schaftlichen Forschung der Gegenwart in voller Über- 
einstimmung stehen. 

Lund, den 6. Okt. 1888. 

Der Verfasser. 
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Erste Vorlesung. 



Einleitung. — Die Litteratur der Sexnalfrage. — Deren 
Zweck tind Einteilung. — Nutzen seiuellev Kenntnisse. — Ein- 
teilung der Vorlesungen. — Die direkte Natur der Darstel- 
Inng, — Die sexneUe Hygiene, eine Natua-wiaaenschaft. — 
Pessimistische Auffassung des Geschlechtslebens. — Die Be- 
deutung des Geschlechtslebens. — Anatomie und Physiologie 
der männlichen Geschlechtsorgane. — Die weiblichen Ge- 
schlechtsorgane und deren Aufgaben. — Geaehlechtsrcif'e. — 
Geschlechtliche Frühreife. — Brunst und Menstruation. — 
Zu frühzeitige Ehe. — Die Paarung und Zucht Verhältnisse 
der Tiere. — Geschlechtsleben und Geschlechtsgenuss des 
Menschen. — Alter bei der Eheschliessnng. — Statistisches 
darüber. — Das Eheschliessungsiilter bei verschiedenen Ge- 
seUschaftsklassen. — Entwickelung des Instituts der Ehe. — 
Numerisches Verhältnis der Geschlechter. — Ursachen der 
Störung dieses Verhältnisses. 



M. H.! Es dürfte Sie kaum wundem, wenn ich be- 
kenne, daas ich heute nur nach starkem Zweifel das Kathe- 
der betrete. Das ins Auge gefasste Thema pflegt nümlich 
so selten zu öffentlicher und gleichzeitig würdiger Dis- 
kussion herangezogen zu werden, dass wohl mancher jedem 
derartigen Versuche mit grosstem Widerwillen gegenüber- 
steht. Gewisse Erscheinimgen der modernen schönen Litte- 
ratur scheinen mir aber doch zu dem Aufgeben einer 
aolchen reservierten Haltung hinzudrängen. Wir haben 

HibbUs. flle HB.ueUe Hj^iBne. 1 
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ja erst jüngst ein Buch erscheinen sehen, das üfih 
der Wirklichkeit entsprechende Schildening des Üniversi-J 
tätalehens zu bieten lühnit*), und wenn demselben Gtlaul^ 
Würdigkeit zuerkannt werden kann, so würde das ältere,] 
erfahrenere Geschlecht, das von dem geschlechtlich heranM 
reifenden, aber unerfahrenen Jünglinge um Rat gefi: 
wird, zu dessen Trost und Rechtweisung nichts anderes s 
antworten haben, als ein beklagendes: .AucJi du, i 
Junge!" . . . Glücklicherweise kann doch so mancher ein< 
bessere Lelire erhalten, wenn auch leider zugegeben wenj 
mnss, dass die diesbezügliche Litteratur, welche sich zuei 
und am leichtesten darbietet und so oft in die Hände det 
Jugend fallt, leider meist eine irreführende ist. Ich mSchtfl 
diese Art von Schriftstellerei in die litterär-reforma-^ 
torische und die medizinisch-lukrative einteilei 
Unter der ersten verstehe ich vornehnüich Publikationt 
in novellistischer oder dramatischer Form, unter welcher! 
die Verfasser irgend eine Spezialfrage ans der physiacheil ■l 
oder psychischen Sphäre des Geschlechtsleben zur Debatte i 
aufnehmen und jneist, empört über die dermalige Gestaltung- ] 
der Dinge, lebhaft ftir eine Änderung der geltenden Gesetze 
imd Sitten das Wort nehmen. Eine derartige Litteratur 
erscheint ja an und für sieh nicht verwerflich. Die Er- 
ikhrung beweist jedoch, dass sie oft genug 'schädlich wirkt, j 
und das nicht zum geringsten deshalb, weil die Verfasser , 
i-esp. Verfasserinnen in den so gewöhnlichen Fehler der i 
Halbbildung verfielen, vereinzelte Beobachtimgen zu ver- 
allgemeinem und so, von isoliert stehenden Fällen aus- 



*) Erick Qrane, i 



n Geijerätam. Stockholm 1885. S. 118. 
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gehend, die Gesellschaftsordnung, welche sich in Über- 
einstjnimung mit der grossen Zahl normaler Falle und Erschei- 
nungen herausgebildet hat, umstürzen zu woUen. 

Die andre Art der Litteratur betr. geschlechtliche 
Verhältnisse nenne ich die medizinisch-lukrative, 
Welcher Art diese ist, verstehen Sie am besten durch 
Aufzählung mancher Buchtitel, wie , Der persönliche Schutz", 
,Amor und Hymen", „Ratgeber für Neuvermählte" u. a. m. 
Diese Litteratur wucherte nur empor, indem sie aiif die 
Lüsternheit und die Fehltritte der Jugend spekulierte. 
Unter dem Versprechen, die Geheimnisse des Geschlechta- 
genuBses zu entschleiern, bietet de nichts anderes als einige 
recht dürftige, nichtssagende Schilderungen, nebst Rat- 
schlagen gegen Geschlechtskrankheiten und die Folgen der 
Ausschweifung, welche zidetzt auf die Erniahnimg hinaus- 
laufen, sich von irgend einem ausländischen Arzte gegen 
übermässige Bezahlung ein, seiner Zusammensetzung nach 
geheim gehaltenes imd als rein wimderthätig gepriesenes 
Heilmittel zu beschaffen. 

Erblickt zuweilen eine Arbeit andrer Art «las Tageslicht, 
wie das der Fall war mit Bjömstieme Björnson's ,En 
handske" und ,Det flager i byen og paa havnen", so ge- 
schieht es leicht, dass diese starken Widerspruch und die ab- 
fölligste Kritik erfährt von einer Schriftstellersippe, die sich 
nm- an den vorgenannten Zweigen der Litteratur gros^e- 
säugt hatte. Die Anschauung, welche Bjömsou, gestützt auf 
Herbert Spencer, in der letzteren Arbeit vertritt, hat zweifels- 
ohne volle Giltjgkeit, obwohl gewisse Modifikationen bez. 
des Zeitpunktes imd der Art und Weise der Äfc'';teilung ge- 
schlechtlicher Kenntnisse erwünscht erscheinen möchten. 

r 



3 Unterweisung, wie die hier zu ge1l}eDde, 

wegs eine Neuheit, Seit Jahrhunderten wurde sie i 
noch heute wird aie erteilt in Gestalt der privaten Si 
sorge von der protestantischen GeistUchkeit, welche , 
der eignen Erfahrung über das Familienleben und dessen ( 
Bedingungen die Ratschläge für ihre fragenden Zuhörer I 
ableitet. Wie gut und wohlgemeint diese Ratschläge auch [ 
sein mögen, werden sie doch nur selten von der studieren- 
den Jugend eingeholt, und ausserdem kommt liierzu, dasS'J 
die Geistlichkeit auf diesem Felde immÖgUch der i 
schaftlichen Entwicklung wie den wechselnden Äusserui^fen 1 
und Verirrungen des Kulturlebens folgen konnte, so d 
noch andere Sachkundige, nämlich die Ärzte, hierbei « 
schreiten mussten. 

Die ganze Stellung des Arztes bietet keine ange- 1 
nehmere, keine mehr zufriedenstelleude Seite als die, dass 1 
sein Wissen das Sexualleben, „die Grundbedingungen der 1 
Familie', beherrscht. Die praktische Ausübung der Medizin 1 
mag so manche Domen und Unbebaghchkeiteu aufweisen, i 
die Kenntnis der Gesetze des Lebens kann dagegen nur 
Sicherheit und Zuversicht schenken. Etwas von i 
Wissen des Arztes ist es, das ich Ihnen, m. H., in diesen | 
Vorlesungen mitteüen möchte, und ich meine, unser Gegen- 
stand wird hier imter gebildeten Männern, mit Ernst und 
gebührender Würde abgehandelt, ohne dass unlautere Neben- 
absichten dabei irgendwie mitspielen. 

Es würde sehr leicht sein, Über dieses Thema ein 
ganaes Semester lang zu lesen, doch ich darf Ihi-e Zeit 
nicht so sehr in Anspruch nehmen; ich beschi'änke diese 
Vorlesungen also auf drei, von welchen 



die erete die Greschlechtsorgane nebst der Anatomie 
lind Physiologie des Geschlechtslebens, 

die zweite die Ehe und 

die dritte die Krankheiten im Gefolge des Geschlechts- 
lebens behandeln soll. 

Meinen Zuhörern*) sei kund gegeben, dasa sie Be- 
merkungen und Fragen über das hier Gesagte mündlich 
oder schriftlich, peraonlieh oder anonym an mich stellen 
können, und dass ich diese bei der nächsten Vorlesung 
nach bestem Wissen und Können beantworten werde. Da- 
gegen wllnsche ich von allen Diskussionen über diese 
Vorträge oder einzelne Teile derselben in 5if entlichen 
Blattern verschont zu bleiben. Es könnte nämlich leicht 
vorkommen, dass derartige Bemerkungen ein tieferes Ein- 
geben, eine mehr detaillierte imd so zusagen nackte Be- 
ivntivortung erfordern ivlirde, die ich in der öffentiichen 
Zeitungsprease zu erteüen nicht Lust habe.**) 

Eines muss ich meinen Zuhörern nämlich im voraus 
anmelden, leb werde mich ohne jeden Rückhalt und gerade- 
wegs auf die Sache gehend über alle Einzelheiten unseres 

*) Die Erlaubnis, den Vortragenden mündlich oder schriftlich 
zu interpellieren, ist nur den Zuhörern seihst, nicht aher den LeHOm 
dieser Blätter erteilt. Besonders möchte ich darauf hinweisen, dass 
ich keinerlei Behandlung von Geschlechtskranken auf dem Wage 
der Korreapondena Ohernehme, Derartige Fälle orfordern mehr 
als die persönliche Untersuchung und den Einfluss des Arztes auf 
den Ki-anken, und ich bin auch fest überzeugt, dasa die meisten 
Patienten in anserem Lande leicht in ihrer Nahe einen guten Rat- 
ler werden finden können. 
••) Diese Yerwafanuig gilt natürlich nicht mehr nach der Ver- 
Öffentliohnng dieser Vorlesungen. 



Themas aussprechen niQsseii. Es k&nii da woiH vorbom 
dasa eine solche Behandlungs weise bei dem oder jenem 1 
ein wirkliches physisches Unl>ehagen erzeugt, und wer sich 
ntich dieser Seite nicht völlig auakennt, wird am besten 

thun, sich vorher zu entfernen. 

Auch noch etwas anderes drängt es mich, Thnen zn 
vertrauen. In diesen Vorträgen werd' ich danach streben, i 
rein empirisch zu sein und niemals doktrinär zu werden. > 
Freilich kann ich nur versprechen, das zu erstreben. Die i 
Lebensauffassung, welche wir aus verschiedenen QueUen \ 
des Wissens gewonnen mid im eignen Innern ausgearbeitet I 
haben, kann ja gar zu leicht hier und da hervortreten, ' 
ohne den Anspruch auf allseitige Anerkennmig erheben zu 
dürfen. Die Empirie aber, das heisat die eignen ( 
und Lehrsätze der Natui-, kann dagegen von nien 
ziirückgewiesen werden. Die sexuelle Hygiene ist ja eine 
reine Naturwissenschaft; die ethischen Konsequenzen, j 
welche daraus zu ziehen sind, dürften unzugänglich fUr I 
Widerrede von jeder anderen Seite als von der einer ab- 
weichenden Doktrin bleiben. Es könnte so manchem als ' 
ein unnötiges, ja, nutzloses Untemelunen erscheinen, auf ' 
solche Untersuchungen einzugehen, da wir in der religiösen 
und philosophischen Etliik gute Vorschriften für die Sitten- 
lehre des Geschlechtslebens besitzen; ich hege jedoch die 
entgegengesetzte Anschauung, d. h. die, dass eine empirische 
jEthica naturalis sexualis' vor allem anderen dasjenige isti 
was wir in dieser Hinsicht brauchen. Eine solche Wissen- 
schaft mlisste sich zunächst auf die Erfaln-ungen der Phy- 
siologie und Pathalogie stützen. Was unnatürlich ist, was 
körperliche und seelische Leiden verursacht, muss als ver- 



werflich angesehen und so weit als möglich ausgerottet werden. 
Da die aeruelle Frage jedoch Tom individuellen Standpunkt 
aus nicht löslich ist, müssen die Ergebniisse der Soziologen 
ebenso genau beachtet und daraus der Grundsatz abgeleitet 
werden, tlass niemand das Recht hat sich Genüsse zu ver- 
schaffen, welche anderen Menschen Leiden und Qualen 
bereiten, sowie dass auch auf diesem Gebiete das grösst- 
mögUche Glück flir die grösstmögliche Anzahl Menschen 
eine der Hauptaufgaben der allgemeinen Thätigkeit ist. 

Es ist mehrfach vorgekommen, dass ernst« und wohlge- 
sinnte Menschen, welche Über die verschiedenen Verirrungen 
des Geschleclitsleliens nachgegrübelt haben, diese ganze 
Lebensäusserimg als unglücklich, verleitend und erniedrigend 
betrachten; diese haben, vielleicht wolil etwas flüchtig, den 
Wunsch ausgesprochen, die Fortpflanzung des Meuscheii- 
gesehlechta hätte nicht sollen an eine geschlechtliche Paarmig 
und Vermischung gebunden sein. 

Ton einem ganz entfernten Lager aus ist ein Ausfall 
auf die Natiu-ordnung unternommen worden ; August Strind- 
berg hat in seinen ,Utopier i verkligheten" (Utopien in der 
Wirklichkeit)*) den Satz aufgestellt, dass die geschlechts- 
lose Fortpflanzung ein gleich hohes, wenn nicht höheres 
Stadium darstelle als die sexuelle. 

Bei einigem Nachdenken wird man die Bedeutung 
der geschlechtlichen Fortpflanzung leicht einsehen. Nehmen 
wir, wenn auch nur für einen Augenblick, die Anschauungs- 
weise der Evolutionstheorie an, so werden wir leicht finden, 

*j Stockholm 1886, S. IV. 





dass das Suchen nach dem andei'en Geschlecht Uaben^ 
FVüchte gezeitigt hat, welche sonst ungeweckt und unbenutzt 
geblieben waren. Ein Blick auf die Natur wird i 
fort zeigen, wie unendlich weit Bedeutung und Wirkungen 
des Geschlechtslebens hinausreichen. Nur deshalb imd da- 
durch bUlhen die Lilien auf dem Felde und duften die Rob^i 
im Hain, nur deshalb singen Amsel und Nachtigall, nur , 
deshalb kleidet sich Pflanzen- und Tierwelt in schönen Farben i 
und Formen ; deshalb auch entwickeln sich Mann und Weib j 
zu körperlicher und geistiger Vollkoiimienheit und geben , 
sich Stärke und Schönheit gegenseitig zuni Preis. Gäbe ( 
kein menschliches Geschlechtsleben mehr, so würde daa Leben J 
ziur trostlosen Wüst* werden; Künste und Wissenschaften, i 
Staataleben und Kultur, ja, sogar ein beträchtlicher Teil dw ] 
BeÜgion könnte dann nicht femer existieren.*) 



Eine Einsicht in das Wesen des Geschlechtslebens ist 
unmöglich ohne Kenntnis der Anatomie und Physiologie i 
der Generations- Organe, und ich wende mich deshalb zu 
einer kurzen Beschreibung derselben. Wohl mag diese i 
Schilderung manchem trocken und langweilig erscheinen 
und mag ein anderer meinen, dass dieses ganze Kapitel nur 
Ekel und Widerwillen erwecken müsse; für denjenigen aber, 
der tiefer blickt als bis zur Oberfläche, zeigen sich gerade 
hier viele der wunderbarsten Züge der Natur. 

Übergehen muss ich hier notwendiger Weise alle ■ 
Theorien über die Entstehung der Geschlechter, über den 
GeschlechtsbegrifF und über die sexuale Differenzierung 

••jVergl.KrafftEbing.PsychopatliiaäeKualis. Stuttg. 1868.8.11. 



von niederen Formen zu liöheren; icli beginne also un- 
mittelbar mit der Scliilderung der männlichen Geschlechts- 
organe. Zuerst mag da bemerkt sein, daas dieselben sich 
im Gegensatz zu den weiblichen in der Hauptsache ftusser- 
halb der grösseren Korperhöhlen beünden und gleichsam 
als sichtbarer Anhang dem unteren Teil des Rumpfes bei- 
gegeben sind. Nach ihrer funktionellen Bedeutwig teilt 
man sie in drei Kategorien und zwar je nachdem sie die 
Aufgabe haben, das Generationsfluidum zu bereiten, 
dasselbe in röhrenförmigen Organen fortauleiten 
und endlich als Kopulationswerkzeug zu dienen. 

Die neue Individuen erzeugende Substanz wird in den 
Hoden gebildet, das sind zwei der Grösse, Gestalt und 
Lage nach sich gleichende, aus feinen Röbrengängen 
zusammengesetzte Drüsen, deren eigentiindiche Thatig- 
keit mit Eintritt der Mannbarkeit beginnt und im Alter 
gewöhnlich aufhört. Ein normal ausgebildeter Testikel 
(Hode) ist etwa 5 cm, lang, 2^/, cm. breit und 3 cm dick 
und wiegt gegen IG g. In seiner äusseren Form kann 
mau deutlich zwei Teile unterscheiden, nämlich den eigent- 
lichen Hoden, der die Gestalt eines etwas plattgedrückten 
Eies hat und dreiviertel der ganzen Masse bildet, und den 
Kebenhoden, ein langgestrecktes, fast cjlindrisches Or- 
gan, welches an der Längsseite des eigentlichen Hoden liegt. 
Bedeckt von liäutiger Umhüllung läuft von jedem Hoden 
der sogenannte Sameustrang (funiculns spemiaticus) hin- 
auf nach dem Leistenkanal (canalis inguinalis) durch den 
erin die Beckenböhle eintritt. Der Saraenatrang besteht 
aus dem röhrenförmigen Samenleiter, und Arterien, 
Venen, Lyniphgelassen imd Nerven, sowie aus Bindegewebe, 



welches alle diese Teile vereinifft. Es würde zuviel Zeit 
beanspnichen, wollt« ich Ihiiea alle Häute, Hüllen. Miiskel- 
scheiden u. s. w. dieses Orgaus schildern: ich gehe also 
hierüber hinweg und beschreibe nur diejenigen Teile, den^n 

die wichtigsten physiologischen Funktionen zufallen. 

Der Testikel besteht in der Hauptsache aus einer 
Menge vielfach verschlungener, äusserst feiner (^/^ mm 
weiter) Röhrchen, den sogenannten SamenrÖhrchen (tubuli 
seminiferi) , deren zusammengelegte Länge in einem voll- 
entwickelten Organ nicht weniger als 400 ni beträgt. In 
diesen Kanälen werden, als Produkte und Verfindening'en 
der darin enthaltenen Zellen, die Sainenkörperchen oder 
Samentierchen (Spermat^)zoen) erzengt. Diese erscheinen 
als ungemein kleine, 0,004 mm lange imd etwa halb so 
breite Gebilde und bestehen aus einem mandelförmigen 
Körper und einem Schwänze, welch' letzterer fadenartig 
ist und den Körper selbst an Lange sieljen- bis zehnmal 
übertrifft. Von der Kleinheit der Sanienkorperchen gewinnt 
man vielleicht eine bessere Vorstellung, wenn ich hinzufüge, 
dass jeder Kubikm ill i m eter Samen ftüssigkeit gegen zehn 
Millionen solcher Gebilde enthält. 

Bei mikroskopischer Untersuchung erweisen sie sich 
als bestehend aus einer homogenen, perlmutterartigen Sub- 
stanz, welche chemisch walurscheinlich aus Eiweiss, Fett 
imd phosphorsaurem Kalk zusammengesetzt ist. Eine be- 
merkenswerte Eigenschaft frisch entleerter Spermatozoon 
ist die, dass sie sich in beständiger lebhaft zitternder mid 
drehender Bewegung befinden, welche durch die undulieren- 
den Schwingungen des Schwanzes zustande konmit. Durch 
diese Bewegungen wird das Samenkörperchen meist in 



gerader Linie Torwärta getrieben und zwar in der Rich- 
tung, nach welcher das spitzige Ende des Körperchens hin- 
weist. Die Schnelligkeit der Bewegung ist auf 4 mm in 
der Miaute abgeschätzt worden. 

In die weiblichen Geschlechtsteile eingeführt, können 
die Spermatozoen ihr BewegungsTermögen wohl acht bis 
zehn Tage behalten ; unter anderen Verhältnissen hört das- 
selbe einige Stunden nach der Entleerung auf. 

Die Spermatozoen bilden zweifellos den einzigen ge- 
nerierenden Bestandteil der männlichen Samenflüssigkeit, 
welche Übrigens durch die Absonderung verschiedener Drüsen 
leichter flüssig und zur Überführung in die weiblichen 
Geschlechtsteile geschickter gemacht wird. Ergiebt die 
Unteranchung des Samens eines Mamies bestand^ eineu 
Mangel an genannten Saiuenkörperchen, so kann man mit 
voller Gewissheit behaupten, dass jeuer impotent ist, d. h. 
unfähig, Kinder zu erzeugen, womit übrigens keineswegs 
die Unfähigkeit zum Beischlaf verknüpft zu sein braucht. 

Der fertig gebildete Samen bedarf nun eines Fortlei- 
tungsapparats, lun nach dem endlichen Ziel geführt zu 
werden, nnd dieser besteht aus dem sogenannten Samen- 
gange, einem etwa 3S cm langen und in vielen Wind^mgen 
verlaufenden Schlauche, der von jedem Testikel durch den 
Leistenring in das Becken emporsteigt und im obersten 
Teil der Hamrölu-e ausmündet. Die Wände dieses Rohres 
ferner bestehen aiLS sehr dicken und kräftigen Muske!- 
schichteu, weiche sehr starke peristaltische Bewegungen 
auszuft\hren vermögen. Sehr nahe an der Äuamündung 
des Samenganges in die Harnröhre, ist an den ersten als 
Appendix noch eine Blase, die sogenamite Samenblase 
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(vesiculs Beminaliä) angebracht, welche als Äufbewi 
stelle für das fertig gebildete Spemia oder möglicherwaae-l 
auch alß ÄbsoDderungadrUse für das Fluiduni dient, das I 
mit jenem bei der Ergieesung gemischt wird. 

Das männliche Kopulationsorgan fmembnim virile, I 
penis) hat vertjchiedene Bestiiumiingen und dient unter ge- I 
wfthnhchen Umständen zur Ausleenmg des Harns, als Qe^ ■ 
whlechtsorgan «Ijer zum Eindringen in die weibliche Scheide g 
und zur Ausleerung des Samens. Deshalb erscheint i 
physiologisches Verhalten und Aussehen sehr wechselnd,! 
indem dasselbe unter gewöhnlichen Verhältnissen weich,! 
schlaff und gleichsam zusammengezogen iat, beim Begattung»- 1 
akte und bei sexueller Reizung aber anfgexichtet, fest und I 
steif \vird. Die Art und Weise, durch welche die Natur j 
diese Veränderung des Organs hervorbriagt, ist wirklich! 
bewundernswert. Äiisser dem schlauchförmigen Kanal für 1 
den Harn und den Sainen besteht der Penis nämlich auaj 
drei langgestreckten schwammartigen Köi-pem, welche ein^^ 
Menge Hohlräume imd Maschen einsehliessen, die sich m^.J 
Blut anfüllen können, wodurch sie den Penis sclmell aua!] 
einem hamleitenden Organ zum kräftigen Kopulations-. 
werkzeug umgestalten. Der physiologische Vorgang dabei 1 
ist nun folgender: wie es Ihnen wohl bekamit ist, dasa J 
seelische Erregungen die Blutverteilung im Körper beein-:i 
Aussen, wovon die Scham- und Verlegenheitaröte Beispiele! 
darbieten, ungefähr ebenso geht es hierbei zu. Bei dem ■ 
Manne wird durch das Erbhcken oder die Berührung eines ] 
Weihes, ja, schon durch den Gedanken an ein solches (als 
Verkörperung des anderen Geschlechts) oft das Verlangöi j 
nach physischer Vereinigung mit demselben wachgerufen. 
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Von Gehim- nnd Rückenmark aus verbreitet sich dieser 
Impuls bis zu den Nerven des Genitalapparats, er beginnt 
diesem Blut zuzuführen und gleichzeitig den Wiederabflusa 
desselben aus den Gefässen des männlichen Gliedes zu 
hemmen; die Maschen imd Hohlräume füllen sich dabei 
mehr und mehr mit Blut, die gefüllten Holüräome nehmen 
einen grösseren Platz ein als die leeren und diese sind so 
nebeneinander in gemeinsamer Htille angeordnet, daas sie, 
um sich vollständig aiisweiten zu können, das männliche 
Ghed aufrichten imd dessen Volumen nach allen Richtimgen 
hin vergrössem miissen. Hat endhch hierdurch der Penis 
hinlängliche Kraft gewonnen zur Überwindung des grosseren 
oder geringeren Widerstandes, den ihm die weibliche Scheide 
entgegensetzt, sowie genügendes Volumen erreicht, um 
letztere auszufiillen, so wird durch die Reibung an der 
Scheideuwand ein neuer Reflexakt hervorgeniien, der Samen- 
leiter und Samenblase so erregt, dass sie ihren Inhalt in 
die Harnröhre ergiessen; dadurch aber entsteht eine weitere 
Reflexbewegung in den Muskeln, welche die Schwamm- 
körper des niänidichenGKedes bekleiden, und dieSamenflüsaig- 
keit wird ausgespritzt (ejacuhert) in einer Reilie rhytimscher 
Stösae oder Zusammenpressungen der sameugefüllten Harn- 
röhre. Während dieses ganzen Aktes war das Eindringen 
von Urin in die Harnröhre oder von Saraenillissigkeit in 
die Harnblase verhindert durch ein kleines ventilartiges 
Organ, welches die Wegeverbindung zwischen dem ge- 
nannten Organsystemen abschloss. Der Genitalapparat hat 
nun seine Aufgabe erfüllt, der Reiz lässt nach, das Blut 
strömt wieder in seine gewöhnhchen Bahnen, der Penis 
erschlafft imd nimmt sein gewöhnliches Aussehen wieder an. 
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Das weibliche (ienitalorgan zeictnet'i 
andei-ein dadurch aus, duss die meisten und wichtig 
'I'eile desselben in das Innere des Körpers verlegt i 
und deshalb aui' die phyaiBchen und psychischen Funktionen i 
des Weibes einen weit grosseren EinÖuss ausüben. Das 1 
Geschlechtaleben der Frau ist infolge dessen nicht ■ 
so momentaner Art wie das des Mannes. Wälirend sich j 
dasselbe bei letztei-em auf den Begattiuigsakt konzentriert, 
bleibt es bei ersterer zwecks Bildung eines neuen Wesens | 
längere Zeit in Thätigkeit. 

Die weiblichen Genitaloi^ne bestehen Kunächst i 
den Eierstöcken, zwei innerhalb des Beckens und in der J 
Nähe der Gebärmutter gelegene ovale Gebilde, beatinunt, j 
zur Beife und Absonderung des weibliehen Geueratioiia- 1 
Stoffes, der befruchtet, d, h. vereinigt mit dem männlichen, 
den notwendigen Entwickehmgsprozess durchzuflibren hat, 
welcher ein neues Individuum entstehen lasst. Die Grösse ( 
eines Eierstocks beträgt etwa 4 cm in der Länge; 2,2 i 
in der Breite, 1,3 cm in der Dicke; sein Gewicht belauft , 
sich auf ungefähr 6 g. 

Der Eierstock selbst besteht teils aus einem Balken- 
werk, welches das Organ stützt und zusammenhält, und . 
teils aus einer mehrere Tausend betragenden Menge kleiner j 
Bläschen, den sogenannten Graafschen Follikeln. Im \ 
(Eirunde der letzteren kann man bei hinreichender Ver- I 
grösserung das menschliche Ei entdecken, ein kleines, ' 
klares, weisses, kugelförmiges Gebilde von '/, mm Durch- 
messer. Trotz seiner Klemheit besteht das Ei doch wiedw 
au8 mehreren Teilen, einer dünnen weissen Schale oder 
Hülle, einer flüssigen, feinkörnigen Masse, welche dem Ei- 




— 15 — 

gelb entspricht, und innerhalb letzterer aus der Frucht- 
blase. Nicht einmal diese letztere ist einfach, vielmelir 
findet man wieder in deren Innern den sogenannten Prucht- 
flecken (macula germinativa) , eine Axt ZeUeukern von 
0,0037 mm Querschnitt. Bei der Menstruation platzt ein 
tiraaf scher Follikel; das daraus hervoi-tretende Ei wird 
von dem ringförmigen Eileiter der Muttertrompete mit- 
tels deren äusseren trichterförmigen Mündung aufgefangen 
imd nach der Gebärmutter fortgeleitet, wo es endlich 
seiner vollständigen Entwicklung entgegengehen kann. 

Die Gebärmutter (uteriis) stellt den zentralen und 
besonders wichtigen Teil des weiblichen Genitalorgans dar, 
indem diese während der Entwicklungsperiode die Frucht 
umschliesst, sowie deren Ernährung und Wachstum ent^ 
wickelt, und andererseits nach dem Ausreifen derselben 
austreibt. Die Gebärmutter, welche im jimgfräulichen Zu- 
stande die Form und Gr5sse einer etwas plattgedrückten 
Birne hat, kann während der Schwangerschaft sich soweit 
vergrössern, dass sie eine oder mehrere reife Früchte, samt 
deren Anliang an Fruchtwasser und Mutterkuchen, umschliesst. 
Unter solchen Verhältnissen verdrängt sie bekanntlich die 
übrigen Baucboi^ane und dehnt die Unterleibswände des 
Weibes aus, wodurch dessen Gestalt zu der bekannten charak- 
teristischen Form verändert wird. 

Zwischen der Gebärmutter und den äusseren Geschlechts- 
teilen verläuft die Mutterscheide (vagina), ein schlauch- 
artiges Oi^an, bestimmt, bei der Begattung das männliche 
Glied aufzunehmen und bei der Geburt als Ausführungs- 
gang für das Kind zu dienen. Die äussere Mündimg der 
Scheide ist bei unverletzten Jiu^frauen teilweise verschlossen 
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durch eine veotilartige Schleim haut-Duplikatur T<m ' 
schiedener Form, Dieses Häutcheii, das Jungfrauen- 
häutchen (hyraeu), zerreisat gewöhnlich hei der i 
vollständigen Kopulation unter massiger Blutung. Sein! 
Vorhandensein und seine unverletzte Beschafi'euheit wurde 1 
von jeher als Beweis völliger Jungfemschaft betrachtet^.! 
was doch wenigstens nicht vollständig richtig ist, da dieses I 
Häutchen sowohl bei wirklich jungfräidichen Individuen I 
fehlen, als auch infolge grosserer Festigkeit und Elastäzi-S 
tat selbst nach wiederholter Begattung fortbestehen kann.J 

Füge ich noch hier zu, dass zu dem weiblichen Qene-.l 
rations- Organ femer gehören der Kitzler (clitoris), ein Amt 1 
dem Penis ähnelndes Organ, wecher als Ausgangspunkt.] 
für die wollüstige Empfindung des Weibes während desj 
Beischlafs zu betrachten ist, teils die inneren und äuaa'erei 
Schamlippen, welche äusserlich die Scheide abschliesen, J 
so glaube ich auf diesen Gegenstand soviel Zeit verwendet 3 
zu haben, wie es die nötige anatomische Darstellung er- 1 
fordert, und Ihnen auch hinreichend Aufklärung gegeben ] 
zu haben , um die Physiologie des Geschlechtslebens ver- j 
stehen zu können. 

Noch muss ich indes hinzusetzen, dass während der!1 
Entwicklung der Frucht un Mutterleibe diese anfänglich 1 
gar keinen, imd erst von der sechsten zur siebenten Woche < 
an einen Geschlechtsunterschied erkennen lässt, der sich 
durch die Weiterentwicklimg der gleichartigen Urorgan« 
herausbildet. Eben deshalb findet man bei der Vergleichung 
der männlichen und weiblichen Fortpflanzungswerkzeuge 
mannichfauhe Analogien, wie ungleich diese auch bei nur 
äusserlicher Betrachtung erscheinen mögen. 



Damit eine Befruchtimg zustande komme, ist eine 
materielle Vereinigung der generierenden Stoffe 
notwendig.') Diese vollzieht sich dadurch, daes ein oder 
mehrere Spermatozoen^ durch eine vorher gebildete Öffnung 
in ein Ei eindringen. Die Kopt- oder Kemaubstanz des 
Körperchens vereinigt sich dabei mit dem Fruchtkern, 
achmilzt mit diesem zusammen, und der so vereinigte Kern 
vermag sich nun in mehr und mehr Kerne zu zerteilen, 
Zellen zu bilden, sich in bestimmter Weise zu ordnen, 
in verschiedene Gewebe zu sondern u. s. w. . . und die 
Fruchtbildung ist damit in vollem Gange, 

Dm die zur Fälligkeit der Geschlechtsforfcpflanzung 
notige Reife und Ausbildung zu erreichen, bedarf es bei 
den höheren Tieren wie bei den Menschen einer gewissen 
Zeit, Diese Reife tritt auch nicht mit einem Male ein, 
sondern sie ist das Endei^ebnis eines mehrere Jahre hin- 
durch fortlaufenden Entwicklungsprozesses, der sogenannten 
Pubertäts- oder Mannbarkeitsperiode. Diese tritt bei 
verschiedenenMei^chenrassenundlndividuenin verschiedenem 
Alter ein, zeitiger für den Stadt- als für den Landbewohner, 
für Studierende eher als für den Korperarbeiter. Bei dem 
Jüngling kündigt sie sich durch drei Erscheinungen an, 
die Veränderung der Stimmlage (Mutation), das Auf- 
treten des Bartvraehses und das Hervorsprossen von Haar an 
den äusseren Geschlechtsteilen sowie an anderen Stellen des 
Körpers, gleichzeitig mit der Absonderung von Samen. 
Diese Entwicklung fällt meist zvrischen das 17. und 21. 
Lebensjahr. 



•) Hermann, Sandbuch der Physiologie; TT, 2. S. 114.) 
itablng, die texnsUe Hyglune, 2 
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Bei einigen Schriftateliern ist es ziir Gewohnheit ge- 
worden, diese Entwicklungsperiode als sehr zeitig beginnend 
darzustellen. So schildert Aug. Strindberg eiuen JOngüng, 
der schon mit 13 — 14 Jahren sexuelle Empfindungen be- 
kommt mid mit 16 Jahren von dem Niederkämpfen der- 
selben krank ist.*) 

G. af Geijeratani's Held in Erik Grane zeigt gleicl 
falls geschlechtliehe Priihreife. Schon vor dem Alter von] 
zwölf Jahren hat er zwei Arten von Liebesphantasien, 
die eine für eine bestimmte Persönlichkeit, ein Mädcheql 
aus seinem Umgangshreise ; seine sinnlichen erotischen Ge-I 
danken dagegen, welche durch das erweckt werden, was! 
er von Baiiernknechten zu hören bekommt, Ijeschäftigeai ■ 
sich mit .einer grossen hübschen Küchenmagd mit frischer 1 
Hautfarbe und vollen roten Lippen. **) 



Beide Verfasser bemühen sich, der Welt glauben zufl 
machen, dass sie nur die Wirkhchkeit schildern. Xiiafl 
medizinisch Gebildeter, der ihre Arbeiten liest, kann sichl 
aber kaum des Gedankens erwehren, dass deren in späterer I 
Zeit gewonnene Weltanschauung mit Gewalt m eine Axtl 
Wirkhchkeitsroman gezwängt werden soll, oder auch, di^s I 
sich ihrer Beobachtung zufällig ein abnonuer Einzeliall I 
darbot. Es wäre dann ihre Pflicht gewesen, die Natnr ] 
und Häufigkeit einer solchen Abnormität zu untersuchen, ' 
dieselbe mit den normalen Pällen zu vergleichen und erst 1 



•) Giftas, I. Stockh. 1884 S. .52,73 u. 74. 
")"Erik Grane S. 14. 
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darauf mit Vorschlagen zu sozialen Veränderungen liervor- 



Eine Abnormität soll behandelt und gepflegt werden 
wie eine Krankheit, sie kann aber nicht Gesetze für die 
normale (gesunde) Mehrzahl vorschreiben. Und es ist 
abnorm, dass ein Knabe von zwölf bis vierzehn Jahren 
von erotischen Phantasien heimgesucht wird. Zu dieser 
Zeit haben sich in dessen Körper kaum die ersten Zeichen 
der beginnenden Pubertät eingestellt, und unter solchen Ver- 
hältnissen kann kein gesunder und normaler Jüngling sich 
auf dem Standpunkte des angeführten Novellenhelden be- 
finden. Erfahrene Arzte kennen zwar Fälle von sexueller 
Frühreife bei Knaben ebenso wie bei Mädchen, und es 
erschiene gewiss ratsam, dass Eltern und Erzieher wegen 
dieser Aiisnahme-Individuen den Arzt befragten, statt — 
wie es leider nicht selten vorkommt — deren Eigentümlich- 
keiten zur Zielscheibe des Witzes und Gelächters zu miss- 
brauchen. 

Die Pubertät des Weibes kennzeichnet sich auch durch 
eine minder aufiallige Stünmenveränderung, durch die vollere 
Entwicklung der Gestalt vom mehr kindlichen zum voll- 
ständig weiblichen Typus, sowie schliesslich durch das 
Eintreten der Menstruation. Lassen Sie uns bei letzterer 
Erscheinung etwas länger verweilen; sie bedeutet etwas 
für die Menschheit Eigentümliches und Charakteristisches; 
keine Tierspezies zeigt etwas dem Entsprechendes; sie hat 
bestanden, so weit menschliche Erinnerungen und Urkunden 
zurückreichen. *) 

") Real-Encjkiopädie der gesamten Heilkunde. Wien und 
Leipzig 1887. Band IX. 8. 3.) 



Woh! hat mun die Menstniation des Weibes mit der 
Krunst (li* Tieres vergleichen wollen, doch decken sieh 
die»» beidMi Krscheinungen keineswegs. Unter Brunst 
vcnrteht mnn einen tlir verschiedene Tierarten zu wechselnder, 
tUr 'lie Art selbst aber zu gleichbleibender Jahreszeit i 
tretenden Zustand eesueUer EiTegung. Dieser Zeitpunkt 
ixt HO nbgepasst, ilass die erzeugten Jungen gerade dann 
zur Welt kommen, wenn sich fiir sie wie für die 
I-ntJTn die reichlichatfl Nahrung darbietet. Eine solche 
Brunstzeit existiert aber nicht ttir Menschen. Während 
ji-ner Brunstzeiten fllr Tiere treten, neben sexueller Irri- 
tation, Kongestionen na«h den äusseren Geschlechtsteilen 
auf und gleichzeitig Ovulation (Reifung und Loslösung 
eine» Eies vom Eierstocke), und deshalb fällt mit diesen 
Perioden ein deutlich ausgeprägtes KonzeptionsvermÖgen 
zusammen. Dagegen ist es nicht im geringsten nötig, dass 
das, was man Menstruation (Kongestion nach und Blutung 
aus der Gebärmutter) nennt, mit dem Prozesse einer Brunst 
zusamnienfallt. Eine IdentiÜKierung von Brunst \md Men- 
struation ist also vriasenschaftlich unhaltbar, ob man dabei 
nun die reinen physischen Erscheinungen oder die daraus 
hervorgehenden psychischen Stimmungen ins Auge fasst. *) 

Die Menstnuition oder Reinigung des Weibes besteht 
in einer nach regelmässigem Zeiträume wiederkehrenden 
Ovulation mit Blutung aus der Gebärmutter. Infolge dieser 
häufigen Ovulation kann das Weib zu jeder Jahreszeit 
konzipieren, und die Gebiirt der Kinder verteilt sich damit 
gleichmässig auf alle Jahreszeiten und Monate ; die Blutung 



t 



*) Hermanii, !oc. cit. S. 67 und 6 
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axis der Gebärmutter beruht auf einer Anschwellung und 
Auflockermig der Schleimhaut derselben, welche ein leichteres 
Verweilen und Einwachsen des befruchteten Eies in den 
mütterlichen Körper gewährleistet.*) Die Blutung kaim 
betrachtet werden als die Folge eines Impfschnittes der 
Katur in den mütterlichen Stamm. Wird das Ei nicht 
befruchtet, so zerteilt es sich und verschwindet spurlos. 
Während der Schwangerschaft und in den m.ei8ten Fällen 
auch während des Seuchens kommt die Menstruation ins 
Stocken und setzt ganz aus. Über das sogenannte klimak- 
terische Alter der Frau werde ich mich später verbreiten. 
Im Gegensatz zu den brünstigen weiblichen Tieren zeigt 
die Frau während der Monatareinigung vielmehr einen 
Widerwillen gegen geschlechtlichen Umgang, ein Verhalten, 
welches bei allen Völkern, selbst den auf niedrigster Kultur- 
stufe stehenden, wiedergefundenen wird.**) 

Ich erwähnte vorhin, dass die Geschlechtsreife bei 
verschiedenen Rassen und Einzelindividueu zu verschiedener 
Zeit eintritt, und lasse hier einige Zahlen bezüglich des 
ersten Eintretens in verschieden Ländern und Orten folgen. 
Als Mittelzahl grösserer Beobachtungsreihen hat sich da 
Bstellt: 



*) Vergl. dagegen die anderen AnacbauiiDgeii, dasg die erste 
Menstruation niclit eher eintritt, sie bia ein vier Wochen firQher 
eingetreteneB Ei, weil es nicht befruchtet wnrda, aufl dem Uterus 
wieder entfernt wird, Bodasa aleo eine Konzeption auch bei einem 
noch nicht menstruierten Müdchen möglich und erklärlich wäre. 
Der Überaetzor. 
•*) H. PloB«, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. 
' II. Äofl. BerL 1887. S. 249.) 
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Im schwedischen Lappland . . 18 Jahr 

In Christiania 16 ,9 Monate 25 Tage 

, Stockholm 15 ^6 ^ 22 „ 



yi 



j» 



Kopenhagen 16 „9 ^12 

Göttingen 16 „ 2 ^ 2 



rt 



n 



r, Berlin 15 „ 7 , 6 ^ 

^ München 16 ^ 5 ^ 12 „ 

. Wien 15 „ 8 , 15 , 

jf Warschau 15 ^ 1 „ 23 „ 

y, Manchester 15 „6 ^ 

„ London zwischen ....15^1 „ 4 „ 



und 14 ^ 9 „ 9 



n 



y, Paris zwischen .... 15 „ 7 ^ 18 „ 

und 14 „ 5 « 17 

„ Montpellier 14 „2^ 1 „ 

^ Marseille 13 ^ 11 ^ 11 ^ 

„ Corfu 14 „ 

„ Madeira 14 „3 „ 



„ Kalkutta 12 ^ 6 „ 

, Egypten 10 , 

„ Sierra Leone 10 „ 

Auch innerhalb desselben Landes begegnet man Ver- 
schiedenheiten, so beginnen z. B. jüdische Mädchen zeitiger 
zu menstruieren als andere, Stadtkinder eher als Landkinder, 
die Töchter der höheren Klassen eher als die der arbeiten- 
den Klasse.*) 

Ich dürfte Sie vielleicht ermüden, kann aber nicht um- 
hin zu wiederholen, dass der Anfang der Entwicklungs- 

*) Ploss, loc cit. S. 222 und flg. 



petiode keineswegs derselbe ist wie die Vollen- 
dung dieser Entwicklung. Das zum ersternuale men- 
struierte Mädchen ist damit nocli lange nicht heiratsfähig. 
Schon vom physischen Standpunkt allein erscheint es er- 
forderlich, dass sie ilire Regeln wenigstens zwei Jahre über 
gehabt und aufgehört habe, in die Länge zu wachsen.*) 

Hat man seine Erkenntnis aus dem Leben und der 
Natur geaehöpft, so erscheint folgende Darstellung Strindberg 's 
wenig glaubhaft: , Sie war ein vierzehnjähriges Weib. Hoch 
geschwellt waren ihre Brüste, als warteten sie nur auf gierige 
Nasen und kleine zufassende Häudehen; ihr Gang erschien 
fest auf prall- elastischen Waden und wiegenden Hüften, 
so als ob sie jederzeit ein paar Kleine unter ihrem Herzen 
tragen könnte." **) Hierbei mag niemand etwa von einer 
Ausnahme sprechen; so etwas kennen wir Ärzte besser als 
andere. Der Dichter scheint mir auch eine andere Auf- 
gabe zu haben, als die Abnormität zu Bchildem, und ausser- 
dem wird der Genannte gar nicht müde in diesem Vorhaben. 
Die Allgemeinheit faast seine Darstellungen stets so auf, 
als verfolge er damit eine gewisse Absicht, eine einge- 
schlossene Moral, so ein hinzuzufügendes ,fabula docet!' 

EhebimdniBse, welche von Kontrahenten vor voE- 
ständiger Entwicklung eingegangen werden, bringen alle- 
mal Nachteil für die Eltern wie für die Kinder. Während 
man sonst überall die erhöhte Lebenskraft des ehelichen 
Standes beobachtet, zeigt sich für frühzeitige Ehen das ent- 
gegengesetzte Verhältnis. Von faiusend verheirateten MäiUnem 



*) V ergleiehe Hencke, Das Woib als Gattin. Leipzig, Kummer. 
•*) Giftas, r. S. 285. 



Von 1000 Verheirateten 
starben 15—20 Jahr alt; 



30—40 
40—60 
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' zwischen vierzehn und zwanzig Jahren starben wm 
Beobachtimgsperiode in Frankreich 29,3; von tausend unver- 
heirateten in derselben Zeit nur 6,7. Während desselben 
Zeitraums war die Sterblichkeit unter den Frauen des i 
Landes folgende: 

Von 1000 Unverheirateten: ! 
14.0 8,0 I 

9,8 8,5 I 

9,1 10,3 

10,0 13,8 

50—60 , , 16,3 23,5 

60—70 , „ 35,4 49.8*) 

Nach einer anderen französischen Beobachtung betraf 
die Sterblichkeit unter verheirateten Männeru von fünfeehn ■ 
bis zwanzig Jahren achtmal mehr als die der unverehe- 
Echten männlichen Personen in demselben Alter. Die 
Altersklasse von zwanzig zu fünfundzwanzig Jahren zeigt 
schon ein günstigeres Verhalten für die verheirateten Männer, 
welches ei<ih auch durch alle weiteren Altersgruppen erhalt. 
Die Tabelle für das weibliche Geschlecht zeigt eine grössere 
Sterblichkeit für die Verheirateten unter füufimdzwanzig 
Jahren, eine geringere aber für diejenigen, welche in diesem 
Alter stehen oder schon darüber hinaus sind. Auch in 
Schweden erweist sich die Sterblichkeit grösser bei den 
jüngeren Ehefrauen als bei den reiferen.**) 

Das Menschengeschlecht steht in dieser Hinsicht nidit 
vereinzelt da; die Tierzüehter aller Länder haben beobachtet, 

*)OeHterlen, Handb.dermediziniechenStatiatik. Tübhigeii 1874. 
S. 193 und 194. 
■ ••jEmilSyens^n. Kviimo&%a,n. Stockh. 1888. S. 147, 145, 151. 
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Haas die zur Zucht bestiiuiuten Tiere erst das vollständige 
Wachstum und den grössteu Kriiftebestand erreiclit haben 
müssen, wenn deren Nachkommen gut ausfallen sollen. 
Obwohl die Sparsamkeit zeitige Fruchtbarkeit und damit 
eine höhere Rente aul' das angelegte Kapital wünschen 
muss, so zeigt doch die physiologische Erfahrung, dass 
Ungeduld hier den Kürzeren zieht. Es ist Ihnen allen kein 
Geheimnis, dass unser Land seit geraumer Zeit gezwungen 
war, zur Verbesserung der einheimischen Haustieratämme aus- 
ländische Zuchttiere einzuführen. Sollte denn gerade Schweden 
ein Land sein, in dem keine einheimische und den Natur- 
verhältnissen angepasste Tierrasse hätte sich entwickeln und 
fortbestehen können? Das anzunehmen ist gewiss nicht not- 
wendig, es liegt aber im Geiste unseres Volkes, zu schnell 
die Früchte vou dem, was es gesäet, ernten zu wollen, 
und dabei hat man zum grossen Teile durch vorzeitige 
Paarung und Zucht seine einheimische Tierrasse verdorben 
imd sich gezwungen g&'^hen, nun niit grossen Unkosten von 
anderen und in dieser Hinsicht geduldigeren, verständigeren 
Völkern Material zur Eassenverbesserung zu beziehen. 

In der freien Natur findet man übrigens verschiedene 
ursprlingliche Mittel zur Verhinderung vorzeitiger Paarung 
angewendet; teils entstehen imter dem unumgänglichen 
Suchen nach Futter und der Verteidigung gegen Feinde 
nicht so zeitig sexuelle Kegungen, nie in unseren mehr 
treibhausartigen Ställen; teils müssen die männlichen Tiere 
noch besonders durch Kämpfe gegen einander um den Be- 
sitz der Weibchen diejenige Stärke au den Tag legen, 
welche sie zu Siegern macht, oder sie erreichen doch erst 
a Wachstum den äusseren Schnmck, respektive 



(lie Pähiglteiten, welche sie der Gunst der Weibelieii wSnIig I 
machen. 

Die Stärke des Geschlechtstriebes ist aber gross, sagt J 
man, luid führt ans der Nahir tausendfache Beispiele an, 
welche beweisen, dass das Leben des Einzelwesens sehr 
gering geschätzt wird gegenüber der Erhaltung des Öe- 
schlechts, und wie deshalb die unbezwingUche Naturliebe 
ihe organischen Wesen antreibt, ihr Gebot selbst auf die 
Gefahr des eignen Untergangs hin zu erfüllen. Man zitiert 
mit Schüler T 

Einstweilen, bis den Boxt der Welt 

PhiloBopbie Eusammenhält, 

Erhält sie das Getriebe 

Dnrch Hunger und dnrch Liebe. 

und ich kann dagegen ja nichts einwenden, sondern will 
nur darauf hinweisen, dass dieser Geschlechtstrieb, so stark 
er auch erscheint, doch selbst bei unseren Haustieren nicht 
\iniiberwindlich ist. Ich beziehe mich vor allem auf die 
Tiere, über welche ich die grösste Erfahrung besitze, 
nämlich auf die Pferde, und kann versichern — was ja 
jeder von Urnen leicht kontrollieren kann - — dass man so- 
wohl den Hengst wie die Stute ihr ganzes Leben hindurch 
von jeder Befriedigung des Paarangstriebes abhalten kann, 
imd zwar nicht nur ausgemergelte Arbeitspferde, sondern 
auch Tiere in bestem Zustande, welche in den Ställen der 
Vornehmen zu Luxuszwecken gehalten werden. Die Mittel 
dazu sind passende, nicht zu kräftige und nicht zu magere ■ 
Fütterung, angepasste Arbeit und beständige Beschäftigung, 
so dass die Vorstellimg des Tieres — wenn (heses Wort 
hier zulässig bt — von den Empfindungen des Paarungs- 
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triebes nicht besonders beeinflusst wird. Wohl will man 
zuweilen an den Tieren eine gewisse Unruhe bemerken, etwas 
launische Reizbarkeit u. s. w., doch sind diese Erscheinungen 
durch Milde und Festigkeit zu besiegen; vielleicht kann 
dann und wann eine gelinde Züchtigung, doch ohne aDe 
Strenge, nötig werden; das Resultat bleibt aber stets das 
gewflnschte, und zwar in einem wirkHch wunderbaren Grade, 
wenn man sich der ursprünglichen Stärke des tiberwimdenen 
Triebes erinnert. 



Gegen den Menschen ist die Natur freigebiger ge- 
wesen ; sie hat seinen Geschlechtstrieb und dessen Befriedigung 
nicht au eine besondere kürzere Jahreszeit gebunden. Mami 
und Frau können jederzeit in der Lage sein, miteinander 
Geschlechtsumgang zu pflegen. Wenn die Statistik auch 
zwei Nativitütsmaxinia nachzuweisen vermag, von denen 
das eine einer grösseren Konzeptdonshänfigkeit im Frühling, 
das andere einer solchen zur Weihnachtszeit entspricht, 
so deuten diese Ziffern doch nicht so sehr auf vermehrten 
Gteschlechtatrieb und häufigeren Geschlechtsumgang wahrend 
dieser Periode, als vielmehr darauf, dasa die Frauen teils 
bei der Ruhe und geringeren Anstrengung, welche dem 
Weihnachtsfeste für sia zu folgen pflegen, teils unter dem 
wiedererwachenden Friihlingsleben der Natur am leichtesten 
in der Lage sind zu empfangen. 

Immerhin bat die Natur das Geschlechtsleben nicht 
zu einer dem Beheben freigegebenen (Jenusslbrm stempeln 
wollen ; ün Gegenteil verknüpfte sie damit beim Tiere wie 
beim Menschen die Fortpflanzung mit der Pflicht der Pflege 
und Aufzucht der Nachkonmienschaft. 



intwicklimg und Zivilisatinn haben, was den Menscm 

angeht, diesen Zusammenliang schärfer ins Auge gefoast; 
mit den steigenden Anforderungen an die Bedürfnisse des 
Lebens und einen gewissen Komfort traten noch neue 
Faktoren hinzu, welche auf die Aufschiebiuig und Ver- 
spätung der Ehe im allgemeinen hinwirken mussten. 

Die kirchlichen und jiuidischen Nebenunistände bei 
Schliessung einerEhe, diemeist kostspielige Feier der Hochzeit, 
die Mitgift, das Bestreben, die elterliche Zustinomung zu 
gewinnen und dergl. konnten wohl auch in derselben 
Richtung mitwirken. Wenn diese aufschiebenden Ursachen 
fiir die Ehe nicht gar zu lange in Wirkung bleiben, ist 
darüber nichts Schlimmes zu sagen; der zivilisierte Mensch 
kann und darf nicht in den Ehestand treten wie ein Wilder; 
imsere gesamte Entwicklung würde damit aufs Spiel gesetzt 
werden; der Mann sowohl wie die Frau bedürfen einer 
gewissen Zeit, um ihre intellektuellen wie moralischen Eigen- 
schaften ausreifen zu lassen. 

Leider ermangeln viele jeder Kenntnis von dem Alter, 
in welchem die Ehen wirklich geschlossen werden, und 
ich sehe mich deshalb genötigt, eine [Reihe trockner Zahlen 
anziiführen, weil uns Bonst ein bestinunter Anfangspunkt 
für unser Raisonnement fehlen würde. Ich weiss wohl, dass 
man oft genug von der Unzuverlässigkeit der Statistik 
spricht; anfeinem so einfachen und klar vorliegenden Ge- 
biete aber, wie das Fundament dieser Bevölkenmgsstatistik, 
ist kaum ein Misagriif möglich. Bei vielen herrscht die 
Ansicht, dass die Ziffer der Ehen in liöherem Alter von Jahr 
zu Jahr steige, was doch keineswegs der Fall ist; zwar hat 
sich das Verhältnis der zeitigen, das heisst vor Vollendung 
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dse funfondzwanzigsten Lebensjahres eingegangenen Ehen 
seit 1830 verkleinert; doch diese frühzeitigen Ehen bilden 
bei uns (in Schweden) noch immer 36^/^ der Gesamt- 
zahl; während England und Sardinien hier eine Zahl von 
mehr als 50^/^, Bayern dagegen nur eine solche von 21^/^^ 
aufweist. 

Das mittlere Alter beim Eintritt in die Ehe ist 
während des letzten Vierteljahrhunderts folgendes gewesen: *) 
Männer Frauen 

1861 30,91 Jahr 28,49 Jahr. 

1862 30,92 , 28,48 

1863 30,93 „ 28,43 

1864 30,81 „ 28,26 „ 

1865 30,87 „ 28,47 

1866 30,86 „ 28,32 

1867 30,73 „ ........ 28,07 

1868 30,78 „ 28,20 

1869 30,80 „ 28,23 

1870 30,15 „ 28,47 

1871 30,15 „ 28,53 

1872 30,22 „ 28,56 

1873 30,11 „ 28,41 

1874 31,17 „ 28,40 

1875 31,14 y, 28,38 

1876 31,15 , 28,34 

1877 30,80 „ 28,20 

1878 30,80 „ 28,02 

1879 30,72 „ 27,85 „ 

*) Hellstenius , Studier i jemförande befolkningstatistik.. 
Stockh. 1874, S. 95. 
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Männer Frauen 

1880 30,33 Jalir 27,58 Jahr. 

1881 30.19 27,47 , 

1882 30,30 , 27,60 , 

1888 30,23 , 37.47 „ 

1884 30,22 27,67 , 

1885 30,03 , 27,40 , 

1886 30,12 , 27,47*), 

Es würde zu weit führen, wollte ich mich hier auf 
tiefere Ergrilndung der Ursachen einlassen, wek:he das aus 
obigem erkennbare Steigen und Fallen jener Älterszahlen 
hervorbringen dürften; ich erlaube mir nur beiläufig darauf 
hinzuweisen, dasa diese ^Tabelle keineswegs einen uieder- 
Bchlagenden Eindruck zn machen braucht. Wir sehen 
vielmehr aus derselben, dass trotz einer in die Mitte dieses 
Zeitraums lallenden Steigerung das Ebeschliessungsalter des 
Mannes in einem Viertel Jahrhundert nahezu um ein ganzes, 
und das der Frau um mehr als ein halbes Jahr gesunken 
ist Noch einige solche Perioden hinzu, und ich glaube, 
wir nähern uns dem wünschenswerten Ziel, vorzüglich wenn 
man bedenkt, dass die angegebenen Mittelzahlen aus allen 
eingegangenen Ehen, also auch aus den mehrfach erneuten 
berechnet sind, sowie dass es für sozial-ethische Zwecke 
von Hauptbedeutung ist, das Alter bei Abschluss der ersten 
Ehe zu kennen. Die diesbezügliche Zahl ist für unser Land 
noch noch nicht genau berecluiet, wird aber von Fach- 
männern als einige Jahre unter obiger hegend geschätzt. 
Beim ersten Eintritt in die Ehe würde also ein schwedischer 



•) SverigeB offieiela Statistik. 
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alom im Mittel aclitimdzwanzig Jahre, die Frau uiigeialir 
fiinf'undzwaiizigeinlialb Jahre alt aein, eine Zahl, welche nicht 
als ungünstig anzusehen ist. Um des Vergleiches willen 
mögen hier einige Zahlen aus anderen Landern Platz finden : 



im allgemeinen: 
M. F. 
Frankreich 30,17 26,07 
England 28,01 24,42 
Dänemark 31,50 28,50 



für die erste Ehe: 
M. F. 
28,40 25.30 
26,00 24,07 
26,00 23,10*) 
Die Zahlen bedeuten natürlich Jahre. 
In Dänemark ist seit 1865 das mittlere Alter fort- 
während gesunken. 

Ea könnte wohl nicht unmöglich sein, dass auch unser 
Volk sich den englischen und dänischen Zahlen näherte; 
und dann, wenn jeder heiratslustige Junggesell mit sechs- 
undzwanzig Jahren einen Herd begründen kann, wenn jede 
Jungfi-an zwischen 23 und 24 Jahren Braut wird, sehe ich 
keine Ursache mein', in dieser Hinsicht weitere Veränderuu- 
gen zu wünschen. 

Ja, wird man einwenden, daß sind aber die Verhältnisse 
für Land und Volk im allgemeinen; handelt es sich da- 
gegen um die sogenannten gebildeten Klassen, soll das mittlere 
Alter für Studierte, auf der Universität gebildete mid diesen 
gleichstehende Männer ermittelt wei-den, so wird man sehen, 
dass eine Ehe im allgemeinen nicht vor den» vierten oder gar 
dem fiüiftenAltersdecennium des Mannes eingegangen wird.**) 

*) Naüoniil-oBkouoimBkTidBkrift. Bd. XVI, S.90 u.Bd.XX, S.336. 
**) VergL Styrbjörn Starke. Uannens Httenakapsälder. Stock- 
holm 1888. S. 8. 
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Um diesen Vorwurf abzuwenden, besitzen wir leider! 
keine offizitsUe Statistik; ich bin deshalb auf einen Ans- I 
weg angewiesen , der bei zuktinftiger Weiterentwicklung | 
wohl zur Antwort auf verschiedene Fragen dieser Art i 
fahren könnte. Man kann sich nämlich ans zugänglichen J 
personalhistorisclien Notizen, in den Geschlechts- d. h. ] 
Familien-Tafeln, aiis derartigen Büchern, Matrikeln und I 
Erbsitzerinnerimgen ein recht umiangliches statististdies \ 
Material verschaffen tuid dieses in verschiedener Richtung | 
bearbeiten. Ich selbst habe zu thesem Zwecke nur die | 
letzte Matrikel von Lunds Stift, Schwedens Ärzt^eschichte *) ] 
und den Adelskalender fiir 1888 durchgesehen. 

Für das geistliche Personal im Stifte Limd, 
wie bekannt im allgemeinen keineswegs in günstigen Ver- J 
hältnissen tur eine zeitige Eheschliessung befindet, hab' j 
ich unter 224 Fällen ein mittleres Alter — für die erste Ehe ] 
— von 35,9 Jahren gefunden. Von den angeführten Ehen ' 
fallen 52 vor daß 30, Lebensjahr, 145 vor das 40., 38 vot 
das 50. und nur 9 in noch späteres Alter. Von 576 schwe- 
dischen Ärzten waren 105 in die Ehe getreten vor dem 
30. Jahre, 395 vor dem 40., 67 vor dem 50., und 9 hatten 
diese Zahl schon überschritten. Das mittlere Alter bei , 
der Verheiratimg war 34,2 Jahre. Im Adelskalender 
iXa 1888 findet sich das genau angegebene Jahr der Ein- 
gehung einer ersten Ehe für 2073 Männer. Von diesen 
verheirateten sich 847 vor dem 30. Jahre, 1001 zwischen 
30 und 40, 201 zwischen 40 und 60 und 24 in einem Alter von 
50 Jahren und darüber. Das mittlere Alter betrug 31,5 Jahre. 

■) Nene Folge, herausgegeben von Wistrand, ßruzeliua und 
Edling. Stockh. 1873. 



Bei Betrachtung der hier mitgeteilt«u Zahlen finden 
^vir, dasa ftir alle berechneten Bevölkemiif^sgruppen das 
mittlere Alter bei Ahschluss der ersten Ehe zu einer höheren 
Zahl ansteigt, als für die Bevölkerung im allgemeinen. 
Dieses Verhalten erscheint übrigens ganz natürlich. Die 
Männer, welche die Unterlage für die wiedergegebenen 
«peziellen Berechnungen bilden, mussten sich durch mehr 
oder weniger langdauemde Studien erst '£\i einem Amte, 
Berufe oder einem bestimmten Lebenszwecke vorbereiten, 
welche ihr eigner Wunsch oder Familienrücksichten für 
sie erwählt hatten. Hierzu kommt temer, dass in den 
Staatsdienst eintretende Junge Männer zuweilen längere, 
zuweilen kürzere Zeit in sehr abhängigem Verhältnisse fest- 
gehalten werden, das sie an Eingehung einer Ehe ver- 
hindert, selbst wenn die Vermögensumstände der Kontrahenten 
einen solchen Scliritt zuliessen. 

Eine Vergleichung zwischen den verschiedenen Gruppen 
zeigt, dBsa der Lehrerstand — mindestens ün Stifte Lund 
— sich in der imgiuistigaten Stellung befindet. Die schwe- 
dischen Arzte sind etwas besser situiert; ja, in Berücksich- 
tigung des späten Alters, in welchem das letzte Examen 
abgelegt wird, kommt man zu dem Schlüsse, dass es f6r 
sie nicht besonders schwer erscheint, sich zwei bis drei Jahre 
nach Beginn der selbständigen Thätigkeit ein eignes Heim 
zu begründen. 

Die aus adligen Familien entsprossenen jungen Männer 
verheirateten sich noch zeitiger; sollte da.s dann und wann 
auch die Folge grösseren Vermögens sein, welches ver- 
schiedene solche Familien noch immer besitzen, so gilt das 
doch nicht für alle, ja, nicht einmal für die Mehrzahl der 



«xagegangenen Ehen; schon eine flüchtige Betrachtmig Aet 
Angaben des Ädelskalenders wird den Forscher lehren, I 
das8 Ehebimdnisse ebenso zeitig von Männern in anspruchs- ' 
loser gesellschaftlicher Stellung wie von reichen Fidei- 1 
kommissarien geschlossen werden. Endlich kann nicht 1 
geleugnet werden, dass aUe diese Ältersberechniingen eineoi>l 
störenden Einflnsse durch diejenigen Personen unterliegen, f 
welche noch in weit höherem Alter erst zu Hymens Fackel 1 
schworen. 

Wird eine erste Ehe erst im 50, bis 67. Lebens-fl 
jähre geschlossen, dann darf man den gesellschaftlichenJ 
Institutionen dafür die Schuld nicht aufbürden wollen, obfl 
der Gatte nun Oberst, Generaldirekt^jr oder Landgeistüeher ist..] 

Nach der von mir in einzelnen Kreisen gesammelteixS 
Erfahrung, glaube ich, geht hervor, dass die jungen Märmei 
der jetzigen Zeit sich eher verheiraten, als die der ver-i 
gangenen Generation. Ich habe nicht einmal iür die ge-: 
bildeten Klassen eine Erhöhung des Eheschhessungsalters 1 
nachzuweisen vermocht, gestehe aber zu, dass ich für diese 'I 
hier ausgesprochene Ansicht keine eigentlichen statistischen 1 
Beweise gesammelt habe. 



Wer Fragen der sexuellen Hygiene behandelt, m 
natürlich auch liereit sein, seine Ansichten über Monogamie- J 
und Polygamie unzweifelhaft auszusprechen. 

Mehrere Verfasser haben sich bemüht den Beweis zu-i 
erbringen, dass die Natur der Geschlechtsverbindungen i 
sich aus der Promiscuität oder dem allgemeinen Hetä- 1 
rismus zur Polygamie und schhesshch zur Monogamie 
entwickelt hätten. Gerade bezüglich der allgemeinen Gütig- 
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keit dieser Regeln aber bleiben sie den Beweis schiddig. 
Die vergleichende Ethjiolofjie ist ebenso in bezug auf das 
Sexualleben wie ancb in anderen Fragen noch so wenig 
bearbeitet, dass man rorlänfig daraus keineswegs den Stamm- 
banm der Ehe zu konstruieren vermag.*) 

Sclion jetzt zugängliche Tbatsachen zeigen, dass das 
Wesen der Ehe sich bei veracbiedenen, manchmal nahe 
verwandten und auJ' gleichartiger Kulturstufe stehenden 
Völkerschaften in sehr von einander abweichender Richtung 
entwickelt hat, dass man bei den einen elieliche Ordnung 
und Treue hoch ausgebildet, und geradezu die Herrschaft 
der lockersten Verhältnisse bei den andern finden kann. **} 

In einer neulich erschienenen Arbeit hat C. N. Starcke, 
gestützt auf ein überwältigendes Material, den Ausspruch 
gethan, dass es nur Unbekanntschaft mit der Lebensweise 
und der Sinnesart des Wilden ist, welche die Theorie von 
dessen fortwährenden Geschlechtskrankheiten aufstellen und 
darauf die Lehre von der Promiscuität als dem ureprünghchen 
Geschlechtsverhältnisse aufbauen konnte. Na^h Ansicht des- 
selben Verf. hat es monogamische Ehen vielfach schon vor 
lu-denklicher Zeit gegeben, und diese geordneten Verbindungen 
wurden von der Notwendigkeit, die Arbeit zwischen Mami und 
Weib zu teilen und von dem Bedürfnis der Gründung eines 
Haushalts veranlasst. Die Promiscuität in den Geschlechtsver- 
hältnisaen erweist sich dagegen als ein erst später hinzuge- 
kommener Zustand, als ein Ausdruck des weiter fortge- 
bildeten Familien- oder Clan-Sinnes, der sogar innerhalb der 

*) Hoffding, Etik. Koponh. 1887, S. 171. 
") Vergl. H. PloM, loc rät. S. 289 und 379. 



Ehen den einzelnen Kontrahenten das ausachliessliche Besite* 1 
recht auf einander bestreitet. *) 

Fragen wir zuvörderst die Natur um ihi-e Meinung, J 

BD antwortet diese, dass sie unter allen ejnigermassen nor- I 
malen Verliältnissen das Gleichjfe wicht zwischen den Ge- 1 
schlechtem zu erhalten sucht. Das erreicht sie nicht in der i 
Weise, dass sie gleichviel Wesen von jedem Geschlecht I 
erschafft, srindem es werden, in Hinsicht der gröaseren 
Sterblichkeit männÜcher Kinder schon l)ei der Geburt sO' 
in späteren Perioden, zimächst eine grössere Zahl männliche 
Früchte gezeugt, dieses Übergewicht ist sogar so bedeu- 
tend, dass trotz der vermehrten Geburt^;efahr flir männliche ^ 
Friichte die Anzahl der lebend gehomenen Knaben in allen 
Ländern und bei allen bekannten Völkern die Nativitäts- 
zahl der Mädchen Übersteigt. E-s giebt kein statistisches i 
Gesetz, das so [Jlseitig bewiesen und begründet wäre wie , 
das, dass mehr Knaben als Mädchen geboren werden,**) 
Das Verhältnis zwisclien den Lebendgebomen beträgt 
106,öa Knaben gegen 100 Mädchen, zwischen Lebend- und 
Totgebomen zusammen 106,30 Knaben gegen 100 Mädchen. 
Beachtet man besonders das Geschlecht der Totgeborenen, 
so findet man in Frankreich 145 Knaben gegen 100 Mädchen, . 
in Holland 129 Knaben gegen 100 Mädchen. Schweden 
nimmt mit 131 gegen 100 eine Mittelstellung ein. Man 
beobachtet übrigens, dass der Knabenüberschuss unter den 
Lebendgeborenen in verschiedenen Orten keineswegs konstant 
ist. So steht z. B. in Schweden das Län Jemtland am höchsten 
mit 1064 Knaben gegen 1000 Mädchen, die Stadt Stock- 

*) Die primitive Familie. Leipzig. 1888, S. 358, 273, 276 u. a. 
•*) HeUsteoiua; loc. cit S. 103. 



liiilju am niedrigsten mit 1014 gegen 1000, Im allgemeiuen 
ist der Knabenüberscliiiss am beträchtlichaten auf dem Lande, 
geringe in den grossen Städten; das rührt unter anderem tou 
der grossen Zahl unehelicher Kinder in den Städten her, 
die sich durch die relative Minderzahl männlicher Kinder 
auszeichnet. *) 

Solche eigentüinhche Erscheinungen haben natürlicher- 
weise eine Menge verschiedener Hypothesen erzeugt. Ülrer 
die Ursachen der Geschlechtsdifferenzierung hat man von 
den Kinderzeiten der Kultur und Wissenschaft an bis heute 
spekuliert. Unter den vielen versuchten Erklänuigen genügt 
es wohl, die Hofacker-Sadler'sche Hypothese anzuführen, 
wonach der ältere Gatte auf das Kind das eigne Gescldecht 
abertragen soll, so dass also bei höherem Älter des Vaters 
das männliche, bei höherem der Mutter das weibhche Ge- 
schlecht überwiegen müsste. Inzwischen hat diese An- 
schauung durch fortgesetzte statistische Untersuchungen 
keine Bekräftigung eriahren. Noirot, Legoyt und Breslau 
liaben ganz entgegengesetzte Verbältnisse gefunden. **) 

Dagegen scheint es hier aus zoologischen und anderen 
Analogien hervorzugehen, dass der hei der Konzeption am 
stärksten entwickelte Kontrahent das Geschlecht der Frucht 
bestimmt, doch in der Weise, dass der männhehe oder der 
weibliche Teil seinen Gegensatz erzeugt.***) 

EigentömKch ist das Bestreben der Natur, nach ent- 
standenem Miss Verhältnis zwischen den Geschlechtem das 
Gleichgewicht herzustellen. Den stärksten Einflnss hierauf 

*) HellateniuB !oc. cit. S. 104, 
") Oesterlen, loc. cit. S, 169. 
•••) Vergl, Flosa, loc. cit. S. 471. 
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Bben natürlich Kriege aus, imd gleich nach einem 
beerenden Kriege findet man, dass obiges Verhältnis von 
dem der yorhergangenen Volkszählung abweicht. Niemals 
diiri'te ein stärkeres Miasverhältnis obgewaltet haben, als 
in Schweden nach den Krisen Karls Xu., wo angeblich 
1250 Frauen auf 1000 Männer gezälilt wurden. Dieses 
Missverhältnis aber wurde durch einen grösseren Knaben- 
iiberschuas als gewöhnlich wieder ausgeglichen, so dasa 
man im Jahre 1760 fand 1000 Männer gegen 1120 Frauen. 



1770t 


1000 Mann 


er: 1097 


Frauen 


1780: 


1000 


1081 




1790: 


1000 


1090 


.*) 


1800: 


1000 


1084 




1810: 


1000 


1097 


,**) 


1820: 


1000 


1085 




1830: 


1000 


1076 




1840: 


1000 


1079 




1850: 


1000 


1064 




1860: 


1000 


1059 




1870: 


1000 


1067 


,*** 



') 

Ahnlichen Verhältnissen begegnet mau in den sta- 
tistischen Angaben aus anderen Ländern. 

So hatte Frankreich nach den napoieoniaclien Kriegen 
1000 Männer auf 1059 Frauen 
im Jahr 1836: 1000 , , 1037 

, 1859: 1000 , . 1010 

, 1861: 1000 , , 1001 



•) DaBwiachen Krieg. 
••) Dazwischen SHeg. 
'•*) Nach starker AuBwanderung. 
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Die Volkszählung von 1872 ergali (vieder 1000 auf 
1008. 

Deutschland hatte 

im Jahr 1864 1000 Männer auf 1018 Frauen 
, 1867 1000 , , 1026 

, 1871 1000*) , , 1037 
Alinliche Beispiele könnten noch viele angefilhrt werden. 



Ich habe im Vorhergehenden ausgesprochen, dass die 
Knaben bei der Geburt das Üljergewicht haben; wir sehen 
aber bei den allgemeinen Volkszählungen stets eine grössere 
Anzahl weiblichen Gteschlechts. Ea muss also unter dem 
männlichen Geschlecht eine grössere Sterblichkeit herrschen 
oder es müssen andere Ursachen wirken, welche die Männer 
aus dem Lande vertreiben. Ausser dem Kriege kommt hier 
teils der gefahrlichere Beruf der Männer {Fischerei, See- 
fahrt, Bergbau u. dgl.) in betracht, teils auch die Aus- 
wanderung, welche ja meist die Jünglinge nach andereu 
Ländern verlockt, 

Nichtsdestoweniger ist in Schweden das Verliältnis 
zwischen den Geschlechtern im Alter von 16 — 20 Jahren 
derart, dass das männliche Geschlecht noch ein geringes 
Übergewicht (von 1000 gegen 99,7) aufweist. Erst in der 
nächsten Altersklasse, zwischen 20 und 26 Jahren, erlangt 
das weibliche Geschlecht das Übergewicht mit 104,9 gegen 
100 Männer, und dieser Überschuss wächst mit jeder Altera- 
periode, welche der Berechnung zu Grunde gelegt wird. **) 

*) HellBtenius, loc cit. S. 50 und folg. 
*") HellBteniua, loc. cit. S. 49. 
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Hchwedeii gehört zu denjenigen Ländern , 
i-in Uli gtl ristigeres Verhältnis in der Zahl der beiden Oe- 1 
Hchleehter zeigen. 

Noch der letzten Vulkszühliuig finden sich 
In Oroasbritannien gegen 1000 Männer 1046 Frauen 
Jm deutschen £{«ic.h: . 
Ih Norwefjen: 

. Fninltrcidi 

, ik^lgieii 

. Italien 

„ den Vereinigten 
Staaten Amerikas . 
Wllnachte man in unserem Lande die numerische , 
Relation zwischen den Geschlechtem zu verbessern, so ' 
inllastf? man dahin streben, die imehelicheu Geburten zu 
verhindern oder ganz abzuschaffen, man müsste den Alters- 
imterechied zwischen den in die Ehe tretenden Personen 
zu vermindern suchen, weiter für eine bessere phyaiache ] 
Erziehung der MÜdchen sorgen, sowie in gewissen Falles | 
•MIT weiblichen Auswandening als Gegengewicht der Männer 
iiuftimntprn. 

Da man diesen Zahlenunterschied der Geschlechter 
nicht überall gleich, sondern minder ausgeprägt in Ort- 
schaften mit einfacherer, sittlicherer Bevölkerung antrifft, 80 
liegt auch die Aimahme nahe, dass wir in diesen Zahlen, 
gleichwie in der grossen Sterblichkeitszahl der ganz kleinen 
Kinder, nichteine natürliche Ordnung, sondern viel- 
mehr eine gesellschaftliche Unordnung zu erblicken 
haben. Die Ursachen hierzu finden sich teils in den Krank- 
heiten der Geschlechtsorgane, worüber ich mich später aus- 
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lassen werde, teils auuL in den Verheerungen des Alkoholis- 
iiius, der für jetzt ebenfalls nieht zu den Aufgaben unserer 
UnterauchiiDgen gehört, Dass diese heiden Geiseln des zivili- 
sierten Lebens die eigenÜiche Ursache zu den Störungen 
des natürlichen Verhältnisses der Geschlechter bilden, ist 
nicht eine unbegründete blose Vemmtung, sondern ein 
statistisch bewiesener Erfahrungssatz. 



Zweite Vorleeung. 



Die angebiichen polygaaüsuhen Tendenzen des Mannes. — 
Kritit derselben. — VerÜlltnisse in islamitischen Landern, — 
'I^en fiir sesuelle Leidenschaft. - — Folgen der Polygamie, — 
Die Beherrschung des GescblechtstriebeB, eine Kalturkraft. — 
Shakespeare's Ansicht darüber. — Verhältnis der Frau als 
Neuvermählte. — Natürliche Unterbrechung. — Der eheliche 
Umgang. — Falsche weibliche Auffassung von der Stellung 
der Gattin. — Eheliche Lehensregeln. — Verschiedene Ge- 
nussfähigkeit der Geschlechter. — Verschiedene Frauentypen. 

— Lebensweise unverheirateter Männer. — Zitate aus der 
Iiitteratnr der Gegenwart. — „Enthaltsamkeitskrankheiten.'' 

— Wirkung der Litteratur auf die Sitten. — Beispiele der 
Tendenz derselben. — Unsittliche Einflüsse andrer Art — 
Verlobungen. — Präventiv -Mittel. — Kritische Prüfung dieser 
Mittel. — Die Volks Vermehrung. 



Wir sahen in der ersten Vorlesung, mit welcher Zähig- 
keit die Katur das Gleichgewicht zwischen den Geschlech- 
tern zu erhalten und damit die erste Vorbedingung für 



«nne wirkliche Monogamie zu bieten atreht. Ich ■ 
flaiiiit nicht sagen, ilasa diese empirisch als notwendig be-^ 
wiesen wäre. Weiterhin werd' ich andre Beweise anf[lhren;J 
fUr jetzt wende ich mich zunächst zur Beantwortung deril 
gegen dieselbe erhobenen Einwände. Von verschiedenen f 
Seiten her hat man behaupten hören, dass der Mann poly-- 
gftniisch, (Ins Weib dagegen monogamisch beanlagt wäre. 1 
Ausgezeichnete Geister halien sich zum Dohuetsch einer 1 
lüolchen Auffassung gemacht und gedankenlose Nachbeter J 
dieselbe nuni unwidersprechlichen Glaubenssatz zu erhebenl 
gesucht. Als Prototyp der ersteren kann ich den Philiv f 
sophen Schopenhauer hinstellen. Er sucht seine Ansicht | 
unter anderem durch folgende Tirade, die ich am 
im Original wiedergebe, zu beweisen: , die Liebe des MannesJ 
sinkt merklich von dem Augenblicke an, wo sie Befriedigung | 
erhalten hat; fast jedes andre Weib reizt ihn mehr als 
das, welches er schon besitzt; er sehnt sich nach Ah-J 
wechslung. Die Liebe des Weibes hingegen steigt von ebi 
jenem Augenblicke an.*) 

Das, meint Schopenhauer, ist eine höchst weise An- 
ordnung der Natur, die vor allem den Zweck verfolgt, das 1 
Geschlecht zu erhalten. Der Mann vermag nänüich mit J 
verschiedenen Frauen 100 Kinder im Jahr zu erzeugen, die'j 
Frau aber nur ein einziges zu gebären. 

Dieganze Oberflächlichkeit undSophistikdiesesRäsonue- | 
nients fallen bei der ersten Prüfung in die Augen. Schopen- 
hauer ignoriert ganz einfach den gleichen Zablenbestand 



•) Die Welt ala WUle und V 
U. S. 5-13. 



iD^. LeipK., Brockhaiu. 1884. 
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der beiden Gteschlechter. ßäbe ea ursprünglich eine doppelt 
so grosse Anzahl von Frauen wie Männer, so könnte man über 
die physische Möglichkeit der Sache nachdenken; unter den 
jetzt vorhandenen Verhältnissen aber könnte die polygamische 
Begierde des Mannes nach Abwechslung, wenn die von 
der grossen Mehrzahl auf natürliche Weise Befriedigung 
finden sollte, nur zu Proniiscuität oder Hetärismus führen; 
ein Zustand, durch den die Fruchtbarkeit und numerische 
Erhaltung des Geschlechts keineswegs gefördert wird. Es 
kann auch nicht geleugnet werden, dass die grosse Grundver- 
schiedenheit der männlichen imd weiblichen Geschlechts- 
liebe wenig natürlich erscheint. 

Wir sehen polygamische Tiere und monogamische, 
doch überall sehen wir Männchen luid Weihehen in ihren 
Trieben und Begierden über einstimmen . Die Hirschkühe 
des Edelbirsches verzeliren sich nicht in gegenseitiger Eifer- 
sucht und erheben keinen Anspruch auf den alleinigen Besitz 
der Gesellschaft und des Schutzes des männlichen Tieres. 
Es müsste also gerade nur hei dem Menschen, dem Herrn 
und der Krone der Schöpfung, vorkommen, dass die Natur 
ihm so verschiedene, niemals mit einander auszusöhnende 
Triebe eingeimpft hätte. 

Trotz aller Kreuzung vererbter Eigenschaften, vom 
Vater zu den Töchtern und von der Mutter zu den Söhnen, 
trotz gemeinsamer Erziehung und Entwickelimg , sollten 
sich jene Grundverschiedenheiten immertbrt erhalten und 
gleichsam ein unvertilgbares Brandmal des Geschlechtes 
sein? Die Fortpflanzung sollte für das Weib ohne ihre 
anderen Gefiilu-en und Leiden auch das heständ^ire Verlangen 
nach ehelicher Treue mit sich führen, ein Verlangen, das 



Aneh nimiaU befriedigt werden könnte, befriedigt werdend 
dllrileV Der monogame Mann müsste als naturwidrige 
Aiitiiiahine betrachtet werden, und die erste Forderung I 
natürlicher Kthik sollte ea sein, ihn zu galanten Äb^i- I 
k-nern anzuregen V — Wahrhaftig I — ohne der Natur e 
t^leolifginches Streben anzudichten, küunteu wir doch der 1 
Befürchtung nicht entgehen, dass das Mensehejigeschlecht j 
Iwi einer itnlchen unverBÖhnlichen Sonderaiig die notwen- 
iligeii, an eine bevorzugte Art zu stellenden Forderungen ■ 
keineswegK erfüllen und so der Aussicht auf einen langen 
Fortliestuiid im Kampfe ums Dasein verlustig gehen möchte. 
Ich bin der Meinung, dass Schopenhauer durch Äuistellung I 
des oben zitierten Satzes wie durch seine weiteren philo'- 
Hophiachen Betrachtungen über sexuelle Verhältnisse voll- j 
ständig daa über ihn von einem kompetenten Richter ge- \ 
fällte Urteil verdient habe, nämlich, dass alles verfehlt] 
und seine Schlussfolgenmgen abgeschmackte seien.*) 

Es wird berichtet, Napoleon I. habe einmal den Aus- 
spruch gethan, ein einziges Weib könne unmogKch fQr 
einen Mann genügen. Sie könne nämlich nicht seine 
tiattin sein (d. h. geschlechtlichen Umgang mit ihm pflegen), 
wenn sie menstruierte, wenn sie in gesegneten Umstanden 
oder krank wäre u. s, w., und deshalb eben müsse ein 
Mann mehrere Frauen haben. Geht mau von diesem Stand' 
punkte aus, so wird es notwendig, dass der Mann sich 
einen Harem von hinlängKcher Grösse anlegte, um sichet 
zu sein, dass wenigstens eine von seinen Odalisken immer 
von allen derartigen Hindernissen nicht behelligt sei, eine 



*) Krafft-Ebiiig. Psych üpathiii aexuaÜR. Stnttg. 1888. S. III. 
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Sathe, welche doch uitht so gar leicht erreichbar erscheint. 
Die Mohammedaner haben bekanntlich die Polygamie; die 
Mormonen haben den Versuch gemacht, sie auf mehr zivili- 
siertem Gebiete wieder aufleben zu lassen, bei den erstereii 
findet man dieselbe doch nur als einen Vorzug (?) der 
höheren und reicheren GeseUachaftsklassen , und bei den 
letzteren ist sie eigentlich mehr ein Privileg der Inhaber 
der hohen geistlichen Würden. In jedem tlirldschen Ge- 
meinwesen, in dem ein grösserer Teil der Bevölkerung in 
Polygamie lebt, trifft man stets Störungen in dem Ver- 
hältnisse der Geschlechter. Es wird daselbst ein stärkerer 
Knabenttberschuss als gewöhnlich erzeugt, und jene 
diu-ch die Sitte eingeführte Form der Ehe kann nicht fort- 
bestehen ohne uratanghchen Raub oder Einkauf von 
Weibern aus andern Ländern, olme Kasti-iermig von Män- 
nern (Eunuchen) u. dergl. m.*) 

Wenn man über Polygamie und die polygamische 
Veranlagung des Mannes so viele Worte verliert, sollte 
man doch auch einmal an die Wünsche der Frau in dieser 
Richtung denken, nicht an ihr sehnsüchtiges Verlangen 
nach Bewalu-ung der Treue, sondern auch an ihre physisch 
sexuellen Anforderungen, ob sie sich an Stelle eines ganzen 
mit dem Bruchteüe eines Mannes zufrieden geben will, 
und beherzigt man hierbei die Erfahrung, so wird sich in 
den weitaus meisten FäUen zeigen, daas ein Mann und 
eine Frau am besten den gegenseitigen Anforderungen 
entsprechen. Es verdient auch bemerkt zu werden, da^ 



■) Vergl. Oeaterlen, bc. cit. S, 164. — Real-Encyklopädie 
med. Wiss., ßd. 4, 8. 329. 



(lie Ehe ein gewMwea Eigentiimsreclit notwendig einschli« 
(!b« unter iKilygttiiiiachen Verhältnissen niemals zur rich- 
tijjen Entwickelung gelangt, möge diese unter der Form der 
I'cilyaudrie oder Polygamie (Vielmännerei oder Vielweiberei) 
fnil'treten. Es giebt nun einmal eine von Natur berechtigte 
Eifersucht, d. h. da« Verlangen nach einem ausschliess- 
lichen ehelichen Rechtsanspruch auf die kontrahierendoi 
I 'ersöiilich keiten . 

Die Stärke des menschlichen Geschlechtstriebes, dessen 
Verlangen nach einem Objekt zu seiner Befriedigimg, zeigt 
unter Ausnahmeverhältnissett grosse Verschiedenheiten. 

Aus der Ueschichte sind einzelne Individuen bekannt, 
welche mit wahrhaft enormem Geschlechtstriebe ausgestattet, 
lind welche, das eine wie das andere, geradezu unersättlich 
witren. Sollte ich unter diesen einige Repräsentanten aus- 
wählen, so brauch' ich von den Männern nur den Kaiser 
Nero, und von den Frauen die Kaiserin Messalina an- 
zuführen. Wieweit diese als normale Menschen zu be- 
trachten sind, das zu ergründen ist augenblicklich meine 
Aufgabe nicht. Dieselbe imersättÜche Begierde fand auch, 
Kowohl in der Mythologie verschiedener Länder, wie 
schon in der Volksaage, Aufnahme imd Bearbeitung- Ich 
erinnere hierzu nur an die typische Don Juan-Fabel, so 
wie an deren Gegenstück, die Tannhäuser- Sage. In der 
ersten wird die männliche Unmässigkeit, in der zweiten 
tUe weibliche geschildert, doch während Don Juan als voll- 
ständiger Mensch aus Fleisch imd Blut erscheint, ist Tum- 
häusers Venus ein Wesen ganz anderer Art. Viel spricht 
hieraus das dunkle Bewusstsein, dass das Weib sich vreit 
mehr als der Mann von der wirklichen Natiu: des eignen 



Wesens unterscheiden 
zimrten. 



obiger Weise mis- 



Im Vorhergehenden wurde erwähnt, dass der Ge- 
schlechtstrieb des Menschen nicht an gewisse Jahreszeiten 
und Verhältnisse gebunden sei, dass die freigebige Natur 
dem Menschen die Möglichkeit gewährt habe, dessen Be- 
friedif^img nach Belieben zu suchen. Daraus folgt aber 
keineswegs, dass der Mensch sich diesen Genuss nun auch 
fortwährend verschaffen müsse. Im Gegenteil scheint es, 
als ob die beständige Befriedigung der Geschlechtslust für 
das physische und psycliisclie Woiübefinden des Menschen 
schädlich wirken müsse. 

Man beobachtet das z. B. an den vermögenderen 
Männern der höheren Klassen der Türkei. Diese unter- 
scheiden sich in dieser Hinsicht sehr bedeutend von der 
Masse des Volks, denn während letztere vielfach den Stem- 
pel der Kraft und Gfesundheit zeigt, kann mau die tlir- 
Idschen EfFendia im ganzen als blutarm und entnervt be- 
zeichnen. Durch die zeitig begonnene Haremsprasis haben 
sie sich in einer Weise geübt, die physischen Vorzüge und 
Mängel weibhcher Reize zu erkennen, welche die Roues 
des Abendlandes mit Neid erfüllen könnte — ihre Lebens- 
lust und Lelienskräfte aber sind erstorben und erschöpft. 
Vom Leben des Einzelnen überträgt sich diese Schwach- 
heit auf das öffentliche, und es unterliegt keinem Zweifel, 
dass der , kranke Manu' weniger krank sein würde, wenn 
die leitenden Söhne des Landes etwas von der .inexhausta 
pubertas" besässen, welche Tacitus aJs einen besonderen 
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Vnrsug der Germanen hervorhebt. Von anderen Seiten 
her werden ganz ähnliche Wahrnehmungen mitgeteilt. In 
den früliereo Sklavenstaaten Nordamerikas beobachtete mau, 
nach der Schilderung vieler verlÄsalicher Beisenden, dass 
die Kraft der männlichen Jugend diu-ch frlihzeitigen ge- 
schlechtlichen Umgang vergeudet und verzehrt wurde. In 
Brasilien bemerkt man, nach einer auf dem Ärztlichen 
Kongress von 1884 gewordenen Mitteilung seitens eines, in 
genanntem Lande praktizierenden skandinavischen Arztes, die 
gleiche Degeneration des männlichen Geschlechts, während 
da» weibliche, welches infolge traditioneller Anschauungs- 
weise seine Begierden zu zügeln gezwungen ist, phjaisohe 
und psychische Gesundheit in weit höherem Masse besitzt. 

Die europäischen Schriftsteller, welche so eifrig för 
frühzeitigen Geschlechtaimigang eintreten, vermöchten sich 
Wühl kaum wünschenswertere Verhältnisse zu denken, als 
dass einem jungen Manne eine frische jugendliehe Sklavin 
zur Befriedigung seiner Gelüste überlassen würde; die 
Sprache der Erfahrung lautet freilich anders. Die Natur 
verlangt, dass der Mann die Gunst des Weihes verdienen 
und gewinnen soll; wenn soziale Verhältnisse ihm dieae 
ohne Kampf und Entwickelung schenken, versündigt man 
sich gegen die Natur, und der Sklavenbesitzer leidet davon 
selbst vielleicht mehr als der Sklave. 

Bezüghch der Polygamie ist weiter hinzuzufügen, dass, 
weim Eigentum, Erziehungspflicht u. s. w. auch in Zukunft 
an die Familie gebunden sein sollen, die Polygamie zum 
Vorrecht des Reichtums und der höheren Gesellschafts- . 
klassen werden müsste, während es doch nicht so sicher 
ist, dass sexueller Begehr und Leistungsfähigkeit eines 



Mannes immer in bestimmtem Verlialtnisse zu seiner sozia- 
len Lage steht^n würden. 

Dieses Umstandes ist sich der extreme Flügel des 
Sozialismus schon völlig bewusst geworden. Er verlangt 
deshalb in richtiger Konsequenz, dass jedes eheliche Band 
aufgelöst, dass die Verbindung der Geschlechter nur durch 
die mehi' oder weniger flüchtige individuelle Laune ge- 
regelt werden soUe, und deshalb stellt er weiter die For- 
derung, die Kinder in öffentlichen Anstalten zu erziehen. 
Ein Schriftsteller von anderer Stellung und Bedeutung wie 
jene Volksverffihrer, Georg Brandes, hat nicht gezaudert 
einen Wunsch auszuaprechen, wie den folgenden, „dass das 
Erotisch-eheKche eine völlig private Angelegenheit werde, 
und gleichzeitig die Fortentwickelung (der Menschen) so 
weit gehe, dass trotzdem keiner seine Kinder im Stiche 
lasse."*) Durch einen solchen Satz beweist der Verfasser, 
wie falsch er den Entwickelungsgang der Natur aufgefasst 
hat. Er wird zum Reaktionär der schlimmsten Art, zum 
Reaktionär , der in dieser Spezialfrage gegen seine Zeit, 
ja, gegen die Kindheit jeder Oesellachaftsordnung um Jahr- 
tausende zurücksteht. In unsrer Zeit, welche mit Recht 
Gewicht auf die Lehre von der Erblichkeit legt, ist es 
wohl ein Atavismus, die geschlechtliche Verbindung zur 
reinen Privatsache umwandeln zu wollen. Es entstammt 
das der falschen Autfassung, dass der Geschlechtsgenuss 
zu den allgemeinen Menschenrechten gehöre, ein Missgriff, 
den der flüchtigste Blick auf das Leben der Natur ver- 
hütet haben würde. 



•) TUskueren, II, 8. 502, 

Bibbing, nie uxusna HTgiana. 



Im Gegensatz hierzu stelle ich den ErfnhrangsaalB 
hinr wie das Vorhandensein des Geschlechtstriebes 
eine machtige natürliche Entwickelungskraft dar- 
stellt, so ist duch dessen zeitweilige (auch dessen 
absolute) Beherrschung eine moralische Kultur- 
kraft von ausserordentlicher Bedeutung. 

Wollte ich mir eine Autorität hierfür als Hilfe nehmen, 
so könnte ich *olJ kaum einen Namen von im bestrittener er 
Giltigkeit finden, als den William Shakespeare's. 

In „Cymbeline", einem seiner vorzüglichsten Dramen, 
kommt vielleicht die schönste Frauengestalt vor, die er 
überhaupt gezeichnet hat, Iniogen, die Königstochter, im 
Ehebmide mit Leonardus Posthumus, Über diese 
macht ihr Gatte folgendes Bekenntnis: 

„Oft wehrte mir die eh'liche Umarmung 
Und bat um Schonung sie voll ros'ger Scham, 
So schön zu sehn, dass es erwärmt noch hatte 
Den alten Kronos selbst." {Akt 2, Sc. 5). 

Ich weiss kaiun, einen wie hohen Wert ich auf diese 
Verse und die darin ausgesprochene Anschauung legen 
soll, und aus der profanen Litteratur kenne ich wenigstens 
keine edlere. Shakespeare, der sich gewiss so gut und 
eifrig wie irgend ein andrer zum Dolmetsch für die For- 
denmgen imd die Sehnsucht der Liebe aufgeworfen hat, 
zeigt hier, dass der unumschränkte Besitz Gefahren fiir 
den Charakter bergen kann, dass auch der Genuas dessen, 
was man sein eigen nennt, beherrscht und gezügelt werden 
müsse von einer Feinfühligkeit, welche zuerst im Weibe 
aufsprosst, der jedoch kein edel veranlagter Mann jemals 
die berechtigt« Anerkennung versagen wird. Er, der 
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Dichter, zeigt auch, dass nur in dieser Weise erzogene 
Frauen die Kraft besitzen, in Zeiten der Prüfung zu be- 
stehen, und dass sie es wert sind, den Sieg zu erringen. 

Die riiodeme, reformslichtige Litteratur begeht in dieser 
Hinsicht einen grossen Fehler. Sie spricht von der Not- 
wendigkeit frühzeitiger Ehe, damit der Mann seine Leiden- 
schaft beherrschen und begrenzen könne ; sie verglast aber 
gänzlich, dass die Ehe doch noch etwas ganz anderes ist 
als die fortwährende Gelegenheit zu geschlechtlichem Um- 
gange. Wer seinen Ehebund in so verkehrter Weise aul- 
fasst, kann davon überzeugt sein, dass derselbe gerade in 
dieser Hinsicht ein unglücklicher werden wird. 

Eine feinfühlende Vorsicht und Beschränkung ist vor 
allem im Anfang des Ehelebens notwendig. Die junge 
Glattin, welche als reine Jungfrau ins Brautbett tritt, ist 
auf das zunächst Bevorstehende nicht so vorbereitet wie 
ihr Gatte, In jedem Falle fürchtet sie sich etwas 
vor diesen, ihr neuen Verhältuissen. Der erste geschlecht- 
liche Umgang erzeugt ihr durch Sprengung des Jungfern- 
liäutchens und durch Ausweitung der Scheide einen gewissen 
Schmerz, der nicht auf den Akt allein beschränkt bleibt, 
sondern wohl Tag und Nacht fortdauert und sich zu wirk- 
lichem Kranksein und damit zimi vorläufigen Hindernis für 
weitere Versuche steigern kann. Selbst unter ganz nor- 
malen Verhältnissen kann auch das Nervensystem der 
jungen Frau so stark angegriffen werden, dass Krampf- 
anfäUe verBchiodener Art auftreten. 

Ausserdem muss man sich erinnern, dass diese ganze 
Lebeiisveränderung in das Seelenleben der Frau tief ein- 
greift; sie bedart' der Zeit und der Ruhe, sich damit ab- 



xuftnden, dieaellw mit ihren ethisclien und religiösen Ao- 
HchauitriKeii KU veraclunelzen, und zu erkeuueii 

,das8 treuer Liebe Freude eitel Unseliiild ist", 

(Romeo u. Julia, Akt 3, Sc. 2). 

Ungeduldi})^ Männer halwn durch Unkenntnis und 
niBngebide AuftnerkBamkeit während der Flitterwochen oft 
genug das spätere Eheglück zerstört. 

Sind die oben genannten Schwierigkeiten glücküdi 
tilxTwunden und erfreut man sich des ungeteilten gegen- 
seitigen Besitzes, so wird in den meisten Fällen die junge 
Frau bald schwanger. Jetzt ist erneute Vorsicht und 
Zurückhaltung geboten; denn obwohl die geschlechtliche 
Vermischung während der Schwangerschaft tiir den Men- 
schen nicht als unnatürlich und absolut verwerflich ange- 
seilen werden kann, so bedarf es doch, vorzügUch wahrend 
der ersten Schwangerschaft, grosser Vorsicht und sorg- 
ffiltiger Beachtung dieses Zustandes. Es wt nämlich eine 
iiekamite Sache, daas manche junge Ehefirauen, Torziiglich 
(he aus höheren Ständen, deren Erziehung eine etwas ver- 
zärtehide gewesen war, ganz besondere Neigung zur Fehl- 
geburt (Abortus) zeigen und dass eine solche nicht selten 
nur durch den während der Schwangerschaft fortgesetzten 
Geschlechtsimigang hervorgerufen wird. In mehreren Fal- 
len, wo Jahr für Jalu- Fehlgeljurten vorkamen imd die 
Hofin ung auf lebensfiihige Nachkomnienschaft fast erloschen 
war, habe ich doch noch kräftige Kinder gebären sehen, 
nachdem die Eltern meiner Verordnung nachgekommen 
waren, sich von Beginn der Schwangerschaft an jedes ge- 
schlechtlichen Umganges zu enthalten. 

Die Schwangerschaft schliesst auf natürhchem Wege 



— 53 — 

mit der Geburt eines Kindes; hiermit setzt aber eine 
Periode ein, während der das Weib von jedem Geachlechtß- 
nmgange abzusehen hat. Von Altera her hat man ftir 
(Uese „Schonzeit" die Frist von etwa 6 Wochen berechnet, 
worauf der , Kirchgang" zii folgen pflegte, nach welchem 
die Frau ihre ehelichen Pflichten wieder übernahm; diese 
freie Zeit ist gewiss besser als gar keine, leider aber er- 
scheint sie als nicht zureichend. Gar viele der jetzt so 
häufigen Frauenkrankheiten werden nur diirch das nicht 
hinlängliche Ausruhenlassen der weiblichen Generations- 
organe hervorgerufen. 

Während des SauggeschSftes konzipiert die Frau ge- 
wöhnlich nicht, mit Sicherheit kann man aber nicht darauf 
rechnen, dass eine Empfängnis ausbleibt. Dagegen ist es 
eine allgemeine Beobachtung, dass eine erneute Schwanger- 
schaft während dea Stillungsgeschäfts für die Mutter, für 
den Säuglinj^ und für die Leibesfrucht schädlich wirkt. 
In einer gynäkologischen Zeitechi-ift sah ich imlängat eine 
Berechnung der Zeit, während welcher das Weib wegen 
des Gehurtsaktes von geschlechtlichem Umgänge freige- 
lassen werden soll. Zunächst 9 Monate wegen der 
Schwangerschaft, dann 12—14 Monate wegen der Säugimg 
und schliesslich 3 — 6 Monate liir die Rückbildung der 
Organe zum Normalzustände, zusammen folglich 2 — 2^/^ 
Jahr. Obwohl eme solche Ruhepause wohl nur selten 
eingehalten wird und vielleicht auch nicht immer erforder- 
lich erscheint, ist sie doch gewiss stets nützhch und in 
manchen Fällen absolut notwendiif, wenn die Gesundheit 
der Frau bewahrt werden soll. 

Oft hört der Arzt, daas eine junge Ehefrau seitens 
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ihres Gatten fdr zu schwächlieh erklärt wird, um das e 
Kind selbst nähreii itu können; derselbe Gatte trajft al>er 
kein Bedenken, jene schon 2 Munat« nach der ersten Ge- 
burt schon wieder in gesegnete Umstände zu bringen. 
Da die Frauen der höheren Klassen in der Jetztzeit hierzu 
nur selten kräftig genug sind, fangen sie nach dem zweiten 
Kindbett mebt an zu kränkeln, ihre Schönheit verwelkt, 
sie bedürfen der Brunnen- und Badereisen, so wie noch 
anderer langdauernder und kostspieliger ärzthcher Behand- 
lung, die Verhältnisse der Famihe leiden darimter und — 
um das Glück der Ehe ist es geschehen.*) Sollte in 
manchen Fällen auch der Gestmdheitszustand der Mutter 
schnell einander folgenden Kindbetten gewachsen erschei- 
nen, so darf man daneben nicht vergessen, dass Gesundheit 
lind Widerstandsfäliigkeit gegen Krankheiten stets geringer 
sind bei Kindern, welche schnell nacheinander geboren 
wurden, als bei denen, welche erst nach längeren Zwischen- 
räumen zur Welt kamen. Schon im Interesse der weiteren 
Nachkommenschaft muss daher nach jedem Kindbett der 
Mutter eine hinreichende Erholungspause gewährt werden, 
deren Dauer nach den Verhältnissen im einzelnen Falle sra 
bemessen ist. 

Denjenigen, welche sieh einbilden, daas die Ehe eine 
lückenlose Kette geschlechthcher Vergnügung wäre, mögen 
obige Forderungen wohl mehr als hart erscheinen, und 
doch erwähnte ich bisher noch nicht ein einziges Wort 
von den vielerlei anderen Vorkommnissen, welche die ge- 

*) Krafft-Ebing-. Über gesundo und kranke Nerven, Tübingen 
1885, 8. 73. 
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schlechtUche Vereinigung zwischen Munn und Weib stören 
imd ganz verhindern. Hierzu gehfiren in erster Linie 
chronische Kranklieiten , über deren weite Verbreitimg 
ausser den Ärzten nur wenige Leute eine richtige Vor- 
stellung haben dürften. Bedenkt man, dass vielleicht der 
vierte Teü der Frauen in geschlechtsreifem Alter an Tuber- 
kuloae in der einen oder andern Form leidet, dass Unter- 
leibsaffelctionen, Nervenstörungen ii. s. w. zahlreiche Indi- 
viduen zu Halbinvaliden macheu, dass Geisteskrankheiten 
immer häufiger werdeu und sehr langer Behandlungszeit 
bedürfen, um sie gründlich zu bekämpfen, oder dass sie 
erst nach jahrelang erwiesener Unheilbarkeit als Schei- 
dungsgnmd angesehen werden; bedenkt mjin das alles, so 
ist leicht einzusehen, dass die Scliliessung einer Ehe ein 
grosses Risiko mit sich führt, dem nur der sich seihst 
beherrschende, zurückhaltende Mann mit Gleichmut zu be- 
gegnen imstande ist. Rechnet man hierzu ferner, dass 
der Tod so manchen Ehebund vorzeitig trennt, während 
Gesetz und Sitte die Schliessung eines neuen während ge- 
wisser Frist verbieten, sowie dass personliche Bedenken 
und Rücksichten verschiedener Art noch weiter der Wieder- 
vereheKchung entgegenwirken, so liegt es auf der Hand, 
dass dem Geschlechtsleben keineswegs ein (natur-) gesetz- 
liches Recht des beständigen Anspruclis auf normale Funk- 
tion zukommen kann. 

Nun wird vielleicht mancher einwerfen, dass die ,ge- 
setzhchen Grenzen" in solchen Fällen stets, oder min- 
destens sehr oft überschritten werdeu, dass eine solche 
gezwungene Ehithaltsamkeit selten beachtet werde und dass 
es für einen gar zu naiven Optimismus zeugen würde, an 
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I leren Vorlmmlenseiii v.u glauben. Gleichwohl kajui H-:h 
nicht umhin zu erklären, dass ich, so gut mir auch die 
Wege imd Formen sexueller AuHSchweifung imd ehelicher 
Untreue belcamit sind, doch im ganzen das eben lielian- 
delie Detail bei uns als einen wirklichen Lichtpunkt 
ansehe. 

Nicht nur die Männer, welche wirklieh noeli keusch 
in die Ehe treten, sondern auch diejenigen, welche aal' 
diese Tugend während ihres JunggeseUenetandes keinen 
Anspruch mehr erheben konnten, zeigen als Gatten und 
Witwer oft eine rühmenswerte Treue und Enthaltsamkeit. 
Das beweist unter anderem, dass, wenn eine wirkliche 
Liebe, ,1a grande passion", wie die Franzosen sagen, in 
das Wesen eines Menschen Emzug gehalten, diese im- 
stande ist, dasselbe zu lautem und gir viele Sehlacken 
wegzuschmelzen, welche dessen edlere Eigenschaften ver- 
deckten. Zu diesen höheren Motiven treten auch noch 
andere niedrigerer Art, welche gleichwohl auf das näm- 
hche Ziel zu.streben, wie die Bedenldichkeiteu bez. der 
gesellschafthcheu Achtimg, die Scheu vor der Eifersucht 
der Gattin, die Furcht vor Einschleppung venerischer 
Krankheiten in die Familie u. dergl. m. 

Man kann in quasi- medizinischen Unterhaltungen über 
sexuelle Verhältnisse oft sehr von einander abweichende 
Anschauungen und Erfahrungen zu hören bekommen. So 
meinen z. B. einige, dass die Gewöhnmig des verheirateten 
Mannes an den Genuas ehelicher Recht« ihn besonders 
ungeeignet mache, sich dem Opfer längerer Abstinenz 
zu unterziehen. Ich kann hiermit nicht iibereinatimuien. 
Herrscht in einer Ehe die wirkliche echte Liebe und hat 
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die Oattin in gesunden Tagen ohne Launen und Selbst- 
sucht die Wünsche des Mannes erfüllt, so ist kaum daran 
zu zweifehl, dass der Mann sich ohne Murren mit Schwierig- 
keiten abfinden wird, welche die schuldige Rücksicht auf 
das Wohlergehen der Gattäu mit sich bringt. 

Die Enthaltsamkeit ist also ebensowohl möglich, wie 
zeitweise notwendig; doch selbst wenn Mann und Weib 
sich im Vollbesitz der Gesundheit befinden und ihre Rechte 
KU geniessen vennögen, bedarf es noch immer einer ge- 
wissen Vorsicht und Peinfühligkeit. So sollte der Mann 
niemals die Gunst des Weibes fordern, sondern sich diese 
nur erbitten; er soll die Gattin schonen nicht nur unter 
den oben angefahrten Verhältnissen, sondern auch bei 
jeder Sorge, jeder seelischen Verstimmung, die sich ihrer 
etwa bemächtigt. Vorzüglich für imsere lieben Lands- 
leute (d, h. die geistigen Getränken stark ergebenen Schwe- 
den, doch trifft diese Bemerkung auch in Deutschland 
kaum weniger zu, obwohl hier mehr das etwas unschul- 
digere Bier gegen den dortigen schweren kalten Punsch, 
event. Branntwein in Betracht kommt. Der Übers.) sei 
hier auch davor gewarnt, dass sich niemand durch einen 
mehr oder weniger vollständigen Rausch in die Arme der 
Gattin treiben la»se. Das Glück unzüldiger Ehen hat 
hierdurch Schiffbruch gelitten. Die Zuneigung des Weibes 
wird im innersten Herzen dadurch vei-wimdet, wenn der 
Akt, der 

.Das Pfand sein sollte für des Herzens Sprache, 
Der Liebe Prühlingsblüte, wie der Seehgkeit 
Erfüllter Traum, das Bild der Seeleneinheit,"*) 
*) Robert BurnH. 
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wenn der Akt, den mir Liebe und Schönheit 1 

sollte, aeine Triebkraft im Glase, in einer Art Vergift,ung. 
in einem erniedrigenden Anreiz findet. 

Hier ausführlichere Verhaltungamassregel» für die 
Frau zu geben, erscheint minder notwendig; nur mag be- 
merkt werden, dasa, da das ehegenossenschaftliclie Ver- 
hältnis zwei Personen interessiert, niemals <ler eine Teil 
gemeinschaftliche Angelegenheiten allein abmachen sollte. 
Wenn die Gattin unter andern als den oben geschilderten 
Verhältnissen dem Gatten das Ehebett verwehrte, so dürfte 
das weder berechtigt noch klug sein. 

Ein englischer Arzt, W. Acton, der die medizinischen 
Seiten des Sexuallebens bes(mder8 eingehend studiert hat, 
erwähnt in einer wissenschaftlichen Arbeit*), dass nachdem 
es Mode geworden, von den , Rechten der Frauen' zu 
sprechen, sich viele Ehemänner bei ihm darüber bekl^t 
hätten, dass ihre Frauen sich selbst als Märtyrer ansahen, 
wenn sie (die Manner) von ihnen die Erfüllung ihrer ehe- 
hchen Pflichten begehrten. 

Er fügt hinzu, dass diese misslichen Verhältnisse noch 
weiter verschlimmert worden seien, nachdem John Stuart 
Mill sein Buch über die ,Subjection of Women" ver- 
öffentlichte, imd er tührt dafür folgendes Beispiel au; 
„Ich sprach kürzlich mit einer Dame, welche die „Rechte 
der Frau" für sich in solcher Ausdehnung in Anspruch 
nimmt, dass sie dem Manne in der liVage, wie weit das 
geschlechtliche Zusammenleben stattzufinden habe oder 



') On the reprodnctive Organs. 6th. ed., London, Chur- 




mcht, jede Stimme verweigerte. Sie erklärte bestimmt, 
dafls die Frau, da sie die Folgen gesclileclitlichen Um- 
ganges zu tragen habe, da ihr das Fngemach der neun- 
monatlichen Schwangerschaft zufiele und sie gezwungen 
sei, ihre Vergnügungen und geseUschaftlicIien Verhält- 
nisse aufzugeben, und in anbetracht, dass sie allein die 
Gefahren und Beschwerden des GeburtBaktea trage — dass 
die verheiratete Frau das vollständige Recht halje, ihrem 
Mamie das ehehche Zusammenleben zu verweigern. Ich 
wagte diese höchst positive Dame darauf hinzuweisen, dass 
ein solches Verhalten ihrerseits von medizänischem Stand- 
punkte höchst schädlich sei für die G^imilheit ihres Mannes, 
besonders wenn dieser von ausgeprägter geschlechtlicher 
Disposition wäre. Sie dagegen wollte die Gütigkeit meines 
Ärgmnents nicht anerkennen und erwiderte, dass ein Mann, 
der nicht imstande sei, seine Trielw zu beherrschen, eine 
Strassendime hätte ehelichen sollen, nicht aber eine in- 
tellektuell beanlagte Person, welche weder Lust noch Ver- 
anlassung liihlte, ihre Zeit Pfliditen zu vridmen, welche 
mehr einer Anune und einem Kindermädchen zufielen.''*) 
Derselbe Verfasser fügt weiter liinzu, er liabe oft 
genug Unglück in der Ehe mid Gesuche um Ehescheidung 
aus ähnlichen Ursachen hervorgehen sehen. An einer 
anderen Stelle seines Buches findet sich folgende Mittei- 
lung: ,Äls Gegner derartiger Anschauungen möchte ich 
dem weiblichen Geschlechte lieber anraten, dem Beispiel 
jener frischen, heiteren, von Natur glücklich beanlagten 
Ehefrauen nachzuahmen, welche — statt ihre eingebildeten 

•) Äcton, loc. cit. S. 215 u. 215. 
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Beschwerden zu Übertreiben es für dfie | 

eigene Befriedigung eracliteD, dem Manne zu Gefallen zu 
leben, und welche einsehen, dass das Weib geschaffen 
wnrde, um die Gehilfin des Mannes zu sein. Ohne Zweifel 
erinnert sich so mancher Arzt so gut wie ich der Selbst- 
anklt^en seitens mehr als einer Ehefrau, welche in reu- 
mütigen Augenblicken zu der Erkenntnis gekommen war, 
dass Mangel an Teilnahme und Liebe auf ihrer Seite zu- 
erst zu kühlem Verhalten und allmählich zu Tollatündiger 
Entfremdung von einem Manne geführt hatten, dessea 
Wert sie nur zu spät schätzen gelernt hatte.**) 

Ich hoffe, es wird niemand einen Widerspruch zwi- 
schen meiner Anerkennung der Grund- und Lehrsätze 
Acton's und dem finden, was ich vorher dai^elegt hatte. 
Gerade weil ich so viel Freiheit für das Weih und soviel 
Beherrschimg von dem Manne fordere, gerade deshalb 
kann ich wohl auch verlangen, dass das Weib nicht aus 
reiner Launenhaft^keit die Schwierigkeiten der Erkenntnis, 
welche jedes Ehepaar erst gewinnen muss, noch ver- 
mehren werde. 

Ich kann nicht leugnen, dass ich in anbetracht alles 
dessen jedem weiblichen Wesen, das in den Ehestand zu 
treten beabsichtigt, die Warnungen Sonderegger 's vor dem 
Eintritt in den ärztUchen Stand wiederholen und hier 
anpassen möchte: „Wenn du hörst, dass einer Arzt 
(hier Ehefrau) werden will, so warne ihn (sie), warne 
ilm eindringlich, imd faUs er dennoch auf seinem Vor- 
haben besteht, so gieb ihm deinen Segen, wenn die- 



) Acton, loc. cit, S. 143. 



— 61 — 

ser einigen Wert bat — er kann um wohl sein- be- 
dürfen. "*) 

Mancher dürfte eine derartige Äuffiaaaung eine pessi- 
mistische nennen und sich darüber wundern, dass Misa- 
verständnisse und Unglück so leicht in einer 30 natürlichen 
Verbindung, wie der ehelichen, aufkonmien können. Eine 
der Ursachen dieser beklagenswerten Thatsache liegt be- 
stimmt darin, dass unter den gegenwärtigen gesellschaft- 
lichen Sitten in vielen Kla-ssen die beiden Geschlechter 
eine längere Reihe von Jahren von einem zwanglosen all- 
täglichen Umgange femgehalten werden. Studenten, Hand- 
werker u. a. verbringen oft einen grossen Teil ihrer Aus- 
bildmigszeit in vollständigem Junggesellenleben, während 
die weiblichen Angehörigen derselben Klassen ini Hause 
sitzen fast ohne die Möglichkeit, die Lebensverhältnisse 
ihrer männlichen Standesverwandten l>eol)achten und sich 
merken zu können. Bei Eingehung einer Ehe sind solche 
Personen weit schlimmer daran, als z. B. die ackerbauende 
Bevölkerung oder die eigentliche arbeitende Klasse, weil 
bei den letzteren die Gemeinschaft des Lebens und der 
Beschäftigung zu einer Personenkenntnis beiträgt, welche 
auf anderen Wegen selten zu gewinnen ist. So weit 
meine Erfahrung reicht, soll man auch unter den letzt- 
genannten Klassen den geringsten Prozentsatz wirklich un- 
glücklicher Ehen antreffen. 

•) Cit. auB J. Peteraen: Den medicinske lagekunst hist.oria. 
EopBDhagQn, 1876, S. B49. 



Ärzte und Muiaüsteii haben zu idlen Zeiten darüber nach- 1 
gedacht, wie häufig Mann und Frau in den Tagen voller ; 
Gesundheit mit einander Umgang pflegen dürften. In alten . 
Religions- und Sittenlehren und Gesetzen kann man die i 
merkwürdigsten Detail vorschrü'ten in hezug hierauf finden, 
welche zuweilen darauf hinauslaufen, die Frau durch Ver- j 
böte gegen zu grosse Anforderungen seitens des Mannes ] 
zu schätzen, zuweilen wieder ihr durch Festsetzung eines ] 
Minimums eine gewisse Befriedigimg zu sichern. In andern 1 
Fällen wieder scheinen Rücksichten aui' eine gesunde Nach- 
kommenschaft der bestimmende Gesichtspunkt gewesen za ] 
sein, Zoroaster verlangte von dem Manne eine Umarmung | 
binnen 9 'Tagen, Solon dreimal im Monate, Mohammed ] 
einmal in der Woche, weim die Frau keinen Scheidungs- j 
grund haben sollte. Nach alten rabbinischen Vorechriften I 
wechselten die Anforderungen nach dem Benife und der 1 
gesellschaftlichen SteUiuig des Mannes; junge kräfidge I 
Manner ohne spezielle Beschäftigung schuldeten ihrer Glattin j 
danach ein tägliches Beüager, Handwerker ein solches einmal 
in der Woche, mehr durch ihren Beruf angestrengte Männer i 
nur nach ein- oder auch mehrmonatlicher Pause. 

Unter den bei uns bekanntesten, diesbezüglichen Vor- 
schriften verdient Luther'sRat Erwähnung, seine eheUclien 
Pflichten in der Woche zweimal zu erfüllen. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daas Luther sowohl durch diese i 
Vorschrift, sowie überhaupt durch sein: vieles, was er i 
die Ehe gelehrt und geschrieben, sich ein unbestreitbares 
Verdienst um die Entwickelung der sexuellen Ethik er- . 
Würben hat. Die Roheit des Mittelalters wie die stürmische 
Leidenschaftlichkeit der Renaisaanceperiode haben beide 
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in seiner Lehre wie in seinem mächtigen Beispiele die so 
notwendige dämpfende Kraft gefunden. 

Es würde um manche Ehe besser bestellt sein, wenn 
solche Grundsätze zur Anwendung kämen. Unter völlig 
normalen Verhältnissen brauchte der Mann sich nicht ein- 
mal aul' diese Zahl zu beschränken, sondern dürfte, in der 
Zeit zwischen den natürlichen Unterbrechungen, wohl drei- 
bis Tiermal in der Woche ehelichen Umgang pflegen. Vor 
allem aber rauss man als Grundprinzip hinstellen, djtss für 
alle giltige Zahlen überhaupt nicht anzugeben sind. Die 
geschlechtliche Vermischung ist eine Einrichtung, eine Art 
Gebot der Natur, zu der man durch einen natürlichen Trieb 
veranlasst wird, und wer seine Sinne unverderbt bewahrte, 
wer gleichzeitig lernte, inmitten der Hochflut der Gefühle 
auch Rücksichten auf die Gattin zu nelunen, der läuft am 
wenigsten Gefahr, hierbei auf Irrwege zu geraten. Ent- 
gegen gewissen Anschauungen, die mir mehrmaJa begegnet 
sind, betrachte ich es als völlig zulässig und richtig, dass 
Ehegatten mit einander Umgang pflegen, wenn physische 
und seelische Neigungen sie zu einander ziehen. Ich sehe 
also keinen Grund, warum sie während der ersten unter- 
brochenen kurzen Zeitperioden, in denen sie die Freuden 
des ehelichen Umganges geniessen können, sich zufolge 
irgend welcher Theorie weitere Fesseln anlegen sollten, als 
die Sorge fui- körperliche und seelische Gesundheit solche 
mit sich bringt. *) — Prüfstein der ehelichen Hygiene ist, 

•), Wir köDnon nach Belieben den Nektar acUOrfen.dieNatur selbst 
mischt ihn und hält uns denBecherandieLippen; trinken wir zu viel, 
8D8chenktBieWaBHerein,späterGa11e,iindschlieBslichvielleichttOtliclies 
Qiili.' Pomeroj.Ethicaofmamage.New-TorkundLondon, 1888, S.80. 



dass sich «m Tage nach intmieni Umgange beide Gatten 
Tollkomnien frisch, kruftvoll und lebliaft an Leib und Seele 
— möglichst noch mehr als nach andern Nächten — be- 
finden. Wo diese Zeichen fehlen, hal>en Übertreibungen, 
Excesse, stattgefunden. Es mag ao manchem hart klingen, 
Ton Excessen im Ehebett reden zu hören, und doch kommen 
solche oft genug vor, und zwar nicht allein in den Flitter- 
wochen, sondern auch nach langjähriger Gemeinschaft, 

Physische und psychische Störungen Ijei dem einen 
oder dem andern Ehegatten leiten ihr Aufkommen oft von 
einer solchen Ursache her, und oft genug übersieht es der 
Arzt bei seiner Nachforschung nach den Ursachen der 
Krankheiten sich über dieses Kapitel zu unterrichten. 
Gerade in unsrer nervösen Zeit verdient das besonders betont 
zu werden. Acton hat, wie mir scheint ganz mit Recht, 
_ daran erinnert, dass mit intellektuell angreifender Arheit 
beschäftigte und in grossen Städten wohnhafte Ehemänner 
mit ihren Kräften besonders haushalten sollten, und er 
gestattet ihnen deshalb keinen liäurigeren geschlechtlichen 
Umgang als jeden 7. bis 10. Tag.*) 



Von meiner Schüler- und Studentenzeit entsinne ich 
mich, dass junge Leute oft über ehehche Verhältnisse ver- 
handeln und u. a. auch darüber, wer von der geschlecht- 
lichen Vereinigung den grössten öenusa habe, ob der Mann 
oder die Frau. Eine Schlussfolgerung, welche damals allge- 
meinen Beifall erntete, lautete folgendermassen : „Hätte 
der Mann so viele Beschwerden zu erdulden, wie die Frau 

•) Loc. oit. 8. 188. 



bei dem Gebären tk's Kindes, s« wiiitle er, nach eiuiualiyer 
trüber Erfalirung, lieber auf die Freuden der Ehe verzicliten, 
als sick noch einmal solchen Leiden aussetzen. Nun 
riskiert die Fran aber wiederholt die Qualen des Woclien- 
bettes, also geniesat sie (vorher) auch weit metir als der 
Mann — was zu beweisen war." 

In diesem naiven Knabenräsounement verrät sich nicht 
viel Kenntnis von der Natur des Weibes; ich hatte dasselbe, 
sowie diese ganze Speziall'rage, auch gänzhch ausser acht 
lassen können, wäre letztere nicht auf die Tagesordnung 
gebracht worden durch novellistische Schilderqngen und 
bei den öifentÜchen Disloissionen über Geschlechtsver- 
hältnisse, weiche, veranlasst durch die moderne Litteratur, 
zwischen Männern von laxer Moral und sittenstrengen und 
eifrigen Frauen geführt wurden. Man hat dabei die Ansicht 
aufstellen hören, wie die Frauen so wenig sexuelle Neigung 
zeigten, dass allein daraus genug eheliches Unglück flir 
den Mann hervorquelle, und dass die Erziehung der Frau 
in andrer Weise und zwar so zu erfolgen habe, dass das 
eigne Begehren bei ihr stärker und lebliafter vriirde. 

Kaum jemandem kann es wohl entgehen, dass aus dieser 
Klage nur der Gram der Wollüstlinge hervortönt, dass 
nicht eine der ihrigen entsprechende Leidenschaftlichkeit 
auf das erste Ansuchen hin jedes Weib sogleich in ihre 
Arme treibt. 

Geschlechtstrieb und Genussfahigkeit wechseln beim 
Weibe ungemein. Icli erlaube mir, hier ein Beispiel dafür 
anzufulu-en. Als Probe positiver Entjvickelung wälile ich 
einen Auszug aus einem Briefe Heloisens an Abälard folgen- 
den Inhalts: 
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,Iii tantuiii vero illae, qua» pariter pxei'ciiiiiius auian- 
timii volnptates duices mihi ftienmt, ut iiec displicere mihi 
Tiec vix a memoria laM possmt: Quocuinque loco me vertam, 
seraper se ocnlia meis <mm suis ingeruiit cleeiderüs. 



Qiiae emn ingemiscere debeaiii coniniiasis, siispiro potiua 
de amisais. Nee solum quae eginins, sed loea pariter et 
tenipora, in qiiibus haec egiiiius, ita tecnm Dostro infixa 
sunt aniiiio, ut in ipsiä oiiinia tecuui agam, nee dormiens 
etiam ab his qiiiescam. Nonnunquam ex ipso motu corporis 
aniiiii uiei cogitationes deprehundiintur nee a verhis tem- 
perant improvisis." *) 

Beim Durchlesen einer solchen eigentümlichen Herzena- 
ergiessung muss man sich erinnern, dass Heloise keines- 
wegs eine Kurtisane war, dass sie sich im Gegenteil durch 
eine rühmenswerte Herzenstreue gegen den Geliebten aus- 
zeichnete imd dasa sie hez. der Begabmig und Bildung auf 
hoher Stufe stand. Ware Heloise, statt von Abälard ge- 
trennt zu werden, dessen rechtmässige (Jattin geworden 
und hätte sie ihm eine Schar nmntrer Kinder geboren, so 
ist es kaum glaublich, dass ein solcher Brief von ihr je 
das Tageslicht erblickt hätte. 

Lassen Sie mich als Gegenstück hierzu noch einen 
andern Fall ans neuerer Zeit mitteilen. 

„Im Jahi-e 185 . . wxirde ich von einem etwa 80jährigen 
Advokaten konsultiert, der sich wegen sexueller Schwäcbe 
Rat erholen wollte. Bei der Befragmig desselben erfuhr 
ich, dass er seit einem Jahre verheiratet war, dass vrährend 



*J Citataus: Hwaaser. Om äktpnskapet. Upeala 1841, S. ( 
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(üesea .lalires eiji eiuiäger Versuch zu gesclilechtliclier Ver- 
niischimg gemacht, es aljer zweifelhaft geblieben wäre, wie 
weit der Akt vollständig geglückt sei. Er brachte auch 
seine (iattin mit, weil diese, wie er sngte, ebenfalls mit mir 
sprechen wiillte. 

Ich fand in der Ehegattin eine feingebildete imd be- 
sonders feinfühlende Persönlichkeit, Sie sprach mit einer 
Ungezwungenheit, weiche ebensoweit von Frechheit, wie 
von falscher Schani entfernt blieb — sie hielt es eben 
für ihre Pflicht, sich mit mir zu verständigen. Weder 
eiTÖtend noch stammelnd erzälilte sie ihre Geschichte, und 
ich bedaiire, dass mir die rechten Worte fehlen, die Fein- 
heit, mit der sie ilu- Geständnis ablegte, zu schildern. Ihr 
Mann und sie selbst waren schon von der Kindheit her 
miteinander bekannt, waren so nebeneinander aufgewachsen, 
hatten sich spater lieben gelernt und endlich geheiratet. 
Sie liatte Ursache, ihn für mannesschwach zu halten, doch 
— davon erklärte sie sich Überzeugt — nicht infolge irgend- 
welcher imerlaubter Handhmgen von seiner Seite; sie be- 
trachtete das vielmehr als seinen natürlichen Zustand. Sie 
bewahrte ilmi die zärtlichste Zuneigung, und würde sich 
nicht entschlossen haben, niich zu konsultieren, wenn sie 
sich nicht um seinetwillen Kindersegen wünschte, der ihr 
gemeinsames Glück gewiss nur erhohen würde. Dabei 
versicherte sie mir, allerdings nicht das geringste ge- 
schlechtliche Verlangen zu empfinden, imJ wenn sie eines 
solchen überhaupt iahig wäre, so schlummere in ihr dazu 
wenigstens die Anlage gänzlich. Ihi'e Liebe zu dem Manne 
war platonischer Art, und, weit entfernt, seine kühleren 
Gettihle anfachen zn wollen, war sie sich unklar darüber, 
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wieweit Jas reclit sei. Sie liebte ihii so, wie er mm « 
nitti war, und würde sich Um niclit anders gewUnscht haben, 
ausser um der Hoffiiimg willen, Kinder zu bekiiimueu." *)' 

Der Verf. fügt betreffs dieses Falles hinzu: ,lch halte 
diese Dame fiir das Tollkonimeue MiLsterbild einer englischen 
Hausfrau und Mutter, für zärtlieh-l>es(>rgt, selbstaufopfernd, 
verständig und für su herzensrein, dasa sie mit jedem ge- i 
schleclitlichen Begehren unbekannt und gegen dasselbe ab- 
weisend war, luid doch so selbstlos ergeben dem Äfeane, den | 
sie liebte, dass sie bereit war, um seinetwillen ihre eignen 
Gefühle imd Wünsche zu opteru.- 

Zwischen diesen beiden Extremen nun kann imd mag i 
das weibliche Geacldeclitalebeu sich l^ewegeii; jenseit dieser ( 
Grenzen begegnet man nur Abnormitäten. Für jetzt haben ' 
wir uns zumeist mit der negativen Seite, mit der nmiigelu- 
den Gesehlechtslust des Weibes, zu beschäftigen, und da ' 
zeigt die Erfalmmg, dass es sog, naturae frigidae giebt, 
Frauen, welche in jeder andern Beziehung musterhaft« 
Gattinnen und Hausfrauen sind, die sich aber nicht ent- 
halten, ihren Widerwillen, ja, einen nirklicheu Abscheu 
gegen jeden geschlechtlichen Umgang auszudrücken und 
diesen zuweilen geradezu verweigern. Diese Fälle stehen 
immer in Konnex mit irgendeiner krankhaften Störung < 
und können oft durch medizinische Beliandlung geheÖlt 
werden. **) 

Halten wir uns fern von den Grenzen und nur auf 
dem breiten Mittelwege, so werden wh' unzweifelhaft tinden, 



♦) Acton, loc. cit. S. 213 und 314. 

**) Vergl. Acton, loa cit. S, 214; Kraffl-Ebing, Psychopathia 
lÜB, S. 30; Eeal-Encyklopädie d. med. Wias. Bd. SX, S. 73. 
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ilass iler Mann, dei' Zeit imd Stnnde nach seinem Belielien 
ivälilt, in der Regel weit melir Genusa hat als LÜe Frau, 
welche durch wiederholte Wochenbetteil, durch "ünterleiba- 
störunj^en imd andre Veränderungen gegen die Äusserungen 
des Greschlechtstriebes mehr oder weniger unempfindiich 
und gleichgiltig wird. Im übrigen hangt es zum grossen 
Teile von den Miinnem selbst ab, wie die Frau sie im 
Ehebett« aiiftiinimt. Wenn die ersteren nur die Ehege- 
meinachaft ehrlich schätzen und sich die Verschönerung 
derselben angelegen sein lassen, wenn sie auch den Wünschen 
des Frauenherzens gern entgegen komnieu, so werden sie 
gewiss andre Erfahrungen machen, als wenn sie nur bru- 
talen Egoismus zur Schau tragen. 



Wir kommen nun zu einer wichtigen Frage, zu der 
persönlich wichtigsten von allen, die wir zusammen ver- 
bandeln werden: Was soll ein Mann thun, bevor er 
in die Ehe tritt? Soll er sich geschlechtlichen 
Umgang andrer Art verschaffen oder nicht? 

Lassen Sie uns zuerst zusehen, welcher Art (be Ver- 
hältnisse sind und wie sie geschildert werden. Ein guter 
Teü der Vertreter der Litteratur der Gegenwart hat seine 
Beiträge dazu gebefert, und so gestatte ich mir also, diese 
zunächst kritisch zu prlifen. 

Mas Nordau, dem als Führer von vielen gehiddigt 
wird, stellt zivar nicht direkt die Lehre und die Forderung 
polygamischer Verbindungen auf, seine Beweisführung zielt 
aber daliin in vielen Stücken und seiner Ansicht nach 
sprechen die 'fbatsachen eine Sprache, welche gar nicht 
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niisgYerstanden werden könne. .Der Mensch ist faktisch 

kein niünogaiiiisches Tier.- , Absolute Tteiie liegt niclit 
in der Menschennatur, imd diese ist kein physiologisches 
Nelwnprodukt der Liel«;.- — ,Der ledige junge Mann hat 
von der Gesellsclmft ilie stillHi-hweigeude Erlaubnis erlialtea. 
sich das Vergnügen des Umganges luit dem weihüchen 
Geschlecht zn beschaffen, wie und wo er das kann; sie be- 
zeichnet seine sellistsüchtigeu Vergnögimgeu als ,Erfolge- 
imd imirahnit diesell>eu mit einer Art poetisehen Heiligen- 
scheines." — .Unter hunderttausend MSmieru giebt es 
kaum einen, der aiii seinem Sterbebette den Eid ablegen 
köimte, in seinem ganzen Leben nie mehr als ein einziges 
Weih gekannt zu haben.'-*) 

G, af Geijerstam liat in seinem Erik Graue, in seiner 
Gegenschrift an Lektor Personne **) und scliliesslich in seinen 
Tor kurzem herausgegebenen Vorlesungen***) angedeutet, 
dass geschlechtlicher Umgang im Junggesellenleben zur 
Notwendigkeit werden könne. Die Heldiu in Erik Grane 
liat derartige Anscliauungen mo tief eingesogen, dass sie 
keuierlei Ansprüche auf die Sittenreinheit ilires Gatteu macht, 
sie kennt „keine Eifersucht auf das Vergangene' und 
meint, „dass das mit allen Mtinueni wohl ganz ähnlich 
bestellt sei.' f) — Aug. >Strindberg stürmt fast in jeder 
Zeüe einzelner seiner neueren Arbeiten gegen alle Forderungen 



*) Nach einer Übersetzung von „Die konventioneUen Lügen etc. 
2. Aufl. Stockholm 1884, S. 249—300, 

") Hvad yill Lektor Peraonne? Ett genmäle. Stockh. lSi87, 
S. 24 und 25. 

"•) Stridsftägor för dagen. HeUingfors 1888,, S. 52 und flg. 
t) Loc. cit. S. 834. 
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auf Enthaltsamkeit an und sackt zu beweisen, daas 
ingesetJÜicher GescMechtaverkehr die Gesundheit, das Ge- 
deihen und die LebenafreudiKkeit des .lünglings erhalte. 
Ein andrer, minder bT^chteter jugendlicher Schriftsteller 
hat, kaum der Schulbank entronnen, eine Arbeit veröffentlicht 
worin der Held, im Begriff sich zu verloben, seiner Ai^er- 
wühlten unter anderem folgendes schreibt: „Ich gehe jetzt 
nicht auf die Frage ein, ob ein Mann zwischen 20 und 
30 Jahren so leben kann und soll, wie es eine Jung- 
frau nun einmal gezwiuigen ist, um als ehrbares Weib 
bezeichnet zu werden: ich sage nur. dass das kaum einer 
th\it, mindestens keiner, der uicJht in körperlicher oder 
geistiger, resp. seelischer Hinsicht abnorm veranlagt ist."*) 

So läuten also die Glocken! 

Ein jimger Mann, dem nijch jede andre Kenntnis ausser 
der der Schulaufgaben abgeht, tritt ohne Zagen auf und erklärt 
kategorisch, dass alle Männer imsittlich leben. Wemi sie 
das auch imterlassen können, bleibt es doch sehr zweifel- 
hafti ob sie damit wohl recht thun. Da die Erfahi-ung 
aber nicht ganz ausser acht zu lassen und wenigstens das 
Bild eines enthaltsamen Jünglings zu skizzieren war, so 
fertigt man diese und ilffe Lebensflihnmg kiurz und bündig 
mit dem Ausspruche ab, dass sie an Leib imd Seele abnonii 
geartet seien, wahrend gesmide und kräftige stets anders 
handelten. 

Die geringste Kenntnis der Kultiirgescliichte und der 
Ethnographie würde gezeigt haben, dass Rieligionsformen- 
Sittenlehren luid A'olkseigentümliclikeiten entstanden waren 



•) Alfred Lmdkvist. Bagatcller. 3. 67. 
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und bestanden hatten, welche Entlialtsamkeit i 
der andern Form verlangten, dass diese in mehr oder | 
weniger grosser Ausdelmung Beachtung imd (Jehorsam , 
gefunden haben, und dass die Gfeschiehte endlich keine 
Zeile enthält, aus der der Untei^ang eines Volks oder 
Geschlechte durch Keuscliheit hervor^nge, dagegen vitale 
lehrreiche Kapital, welche das Gegenteil predigen. 

Dem letztgenannten Verfasser sei übrigens die Aijer- 
kwmung nicht vorenthalten, dass er das Weih nicht so 
gleichgiltig, wie Erik Granes Gattin bei Geijerstam, gegen 
diese Sache hinstellt. Obwohl man bei ihm nichts von 
dem Ausgange der Werbung zu boren bekommt, mactat 
jenes (oben citierte) Bekenntnis dem jimgen Mädchen doch 
Soi^e und Trauer. 

Lauscheu wir nun auf die Erfalirungen einiger Ärzte. 

Der Psychiater Kratft-Ebing äussert : , Unzählige normal 
konstruierte Menschen sind imstande, von der Befriedigung 
ilirer Triebe abzustehen, ohne durch diese erzwungene Ab- 
stinenz an ihrer Gesundheit Schaden zu leiden." *) 

Acton spricht es in seinem wiederholt erwähnten Buche 
als seine Ansicht aus, dass absolute Enthaltsamkeit vtHi 
jimgen unverheirateten Männern und ohne Schaden für 
deren Gesundheit geübt werden könne mid müsse.**) 

Der Hygieniker Oesterlen sagt etwa: Die Selbstbe- 
herrschung allein kann nun viel Unheü verhindern, wenn 
sie sich gründet auf sittliches Feingefühl und keuschen 
Sinn ebenso wie auf Kenntnisse, Bildimg und passende 
Lebensweise, auf sitÜicli reine Umgebung und Beispiele. 



•) Payohop. sex., S. 104. 
'•) Vergl. die Kapitel Continence, S. 1 2, i 



nd Incfintinenee, R. 83. 



Mann iind Weib sullten in dieser Beziehung warten luid sich 
beheiTsehen lernen, bis ihre Zeit kommt, Sie werden dazu 
nin SU besser im stände seui, wenn es in ilmen zur lebendigen 
Überzeugung wird, dass ihr Glück flir kommende Zeiten, 
vorzliglich in der Ehe, auf ihrem Verhalten während dieser 
kritisehen Zeit beruht, dasa jedermann, durcli Bewahrmig 
der grossen Vorzüge der Gesundheit und frischen Lebens- 
kraft, in einem reinen und ruhigen Gewissen mehr als vollen 
Ersatz für seine Selbstbeherrschung und seine Aufopferungen 
findet.*) Und zur Erklärung der Ursachen der Tugend- 
haftigkeit wie des Versinkens auf diesem Gebiete fügt er 
lünzu: .Keuschheit ist gleichwohl nur möglich im Verein 
mit ehrbarer, massiger Lebensweise. Sie gedeiht deshalb 
selten im Palast und an andern Orten, wo mau sich von 
Jugend auf gewöhnt, nach dieser Richtung hin zu thun 
was man wiU, wenn man noch obendrein von allen und 
flir alles bewtmdert und entschuldigt mrd. Doch ebenso- 
wenig ist dieselbe in Wahrheit möglich bei gT()S3er Un- 
kultur, Roheit und Armut." 

Lionel S. Beale, Prof. am KingscoUege in London, 
schreibt: , Die Behauptung, dass es, wenn eine Eheschliessung 
aus verschiedenen Ursachen nicht zustandekommt, aus 
physiologischen Gründen notwendig sei, dafiir Ersatz zu 
beschaffen, ist gänzlich verlehlt und imhegründet. Es kann 
gar nicht eindringhch geniig gepredigt werden, dass die 
strengste Enthaltsamkeit und Reinheit gleich überein- 
stimmend sind nut physiologischen wie mit sittlichen Ge- 
setzen und dass die Nachgiebigkeit gegen Wünsche, Be- 



) Handbuch der Hygieine. Tübingen 1376, «.. 72R und T'.'f 



gierilen und Ijeidrasfbtttteu ebensowenig niit phj-aiologischen 
lind physiscbeu, wie mit uioralist-hen imd religiösen Gründen 
gerechtfertigt werden kann,* *) 



„Tausende werden geboren, verbringen ilir Leben und 
sterben, und werden, nbwohl das B<»se sich inmier in ihrer 
Nahe Iwfindet. davon doch nicht mehr angesteckt, 
als ob es kerne Sünde gäbe. Und wenn das bei so manchea 
der Fall sein kann, warum nicht bei vielen? Ist das der 
Annalune nach notwendige Übel dies nur für einen Teil, 
fiir einen kleinen Teil der Bevölkerung? Wenn dem so 
wäre, müasten wir klarzulegen versuchen, in welcher Hinsicht 
sich diese kleine Miniirität so vollständig von der übrigen 
Menge imterscheidet, um für diese allein den Fortbestand 
eines Fluches notwendig erscheinen zu lassen, von dem 
die Majorität ganz und gar nicht betroffen wird. — Kann 
der eiiragierteste Fatalist etwa zu Iwhaupten wagen, dass 
das Übel auf bestunnitem, unveränderlichem Standpunkte 
durti eine gleich bleil>en de, dunkle Kraft, die er „Gesetz" 
nennt, erhalten werde? Er wird sicherlich zugelien, dass 
es noch schlimmer sein konnte, als es tliatsächlich ist, und 
wenn er seinen Verstand nicht gänzlich verleugnen will, 
muss er dann ebenso zugestehen, dass es auch hesser sein 
könnte." **) 

In moralischen und religiösen Schriften über diesen 
Gegenstand findet man oft angegeben, seitens der Arzte 
werde der niännlicheu Jugend geschlechthcher Umgang vor 

•) Out moralitj and the moral qiieation. Chiefly from ths 
medical ^ide. London, Churchill, LSi-lT, S. 47. 






und ausser der Elie angeraten; noch öfter liört man ge- 
sprächsweise solche Aussäen mit Bezug auf den otler jenen 
namhaft gemachten Arzt. Wenn im Privatzimmer ausge- 
sjjrochene Worte später durch viele Zwischenträger ver- 
breitet werden, ist es nicht mehr leicht, diese zu widerlegen 
oder zn bestätigen; es kann da))ei ja so manches Missver- 
ständnis unterlaufen. Rii hab' ich z. B. einmal von einem 
Kranken aussagen hüren , ein namliafter Arzt liabe ilim 
illegitimen Geschlechtsverkehr empfohlen; bei meiner ver- 
trauten Bekanntschaft mit dem genannten Arztf muttsh' 
ich aber doch bei der Überzeugung verhaiTen, dass mein 
Patient jenen freiwillig oder mifreiwillig missverstauden 
habe. Ebensowenig darf man es als einen „ärztUchen 
Rat" hinstellen, wenn der oder jener ausschweife ude Student 
der Medizin «eine Kommilitonen zu einem lockeren Leben 
zu verführen versucht imd als Argimient die vermeintlichen 
^'orteile eines solchen ftir die treaundheit benutzt. 

Ich habe schon die Äusserungen einiger der hervor- 
ragendsten Vertreter meiner Wissenschaft angeftihrt mid 
könnte dergleichen noch unendlich mehr beibringen, weim 
ich nicht fürchtete, damit nur zu ermüden. So sei liier 
nur noch kurz mitgeteilt, dass ich wohl den allergrÖssi#n 
Teil der eiusclilägigen Litteratur durchforscht, nirgends 
aber eüie weitere direkte Emmnteruug zu imgesetzlicheiii 
Geschleclitsverkehr gefunden Imbe, als folgenden PassuH 
in einer Abhandlmig über Onanie: 

,Bei vielen jungen Leuten hören die onanistischen 
Gewohnheiten mit dem Zeitpunkte auf, wo sie mit einem 

Weihe Umgang gehabt haljen. — Ohne m allen 

solchen FiiUeii fnnnell den BeLichlaf zii empfehlen, mUsste 



man ilenselben dix^h vieUeitht aamten, wenn es sich darflin 
handelt, ein IndivitUiuiu zu eiTetteii vcn der Leidenacloaft 
ilir jenes die Einsamkeit suchende Laster, daa sich sonst 
melir und mehr in ihm featwuraelt. Die meisten Ungliick- 
liehen kommen auf dieses Hilfsmittel schon von selbst, so 
dass es nnr selten nötig wird, sie darauf liinziiweisen." *) 
Meine Ansicht über diese spezielle Behandlimgsfrage 
werde ich spater mitteilen; jetzt sei zu obigem nur hin- 
zugefügt, dass ich in zweiter Linie durch Gegenargumente 
l)ei Niemeyer**) erfalu-en habe, es .wlle wirklich Schriften 
von Leuten, deren Kamen er verschweigt, geben, welche 
schwachen und miruhigen Jungverheirateten Männern den 
Rat erteilen, sich von liederlichen Dirnen zu ihren sexuellen 
Funktionen einüben zu lassen. Etwas Weiteres aus medi- 
zinischer Feder über diesen Gegenstand hab" ich nicht in 
Ertahrung gebracht, wohl aber kräftige Zeugnisse f^r das 
Gegenteil. Ich erlaube mir, noch einmal Acton zu citieren; 
„Abgesehen von allen moralischen Griüiden, bin ich voll- 
kommen überzeugt, dass keine physiologischen oder anderen 
<irüiide den Arzt berechtigen, den promiscnosen oder syste- 
matischen Umgang mit dem andern Geschlecht zu empfehlen 
oder auch nm- stiU.sehweigend gutzuheissen.'" ***) Er fügt 
weiter hinzu, „Professor Newman, Emeritus am University 
College, könne nur aus imwahren und imwissenschafllichen 
Schriften geschöpft haben, wenn er in einer klirzlich ver- 
öffentlichten Broschüre dem ärztlichen Stande vorwirft, 

•) Noavean Dictionnaire de niedecine et de Chirurgie. T. XXIV, 
p. 494. 

") Handb. d. spee. Patliol. und Ther. 7. AuH. Bd, 11, R. 107. 
"•) Loc. cit. S. 33. 



dieser empfeMe geradezu die Unzucht — eine Beschul- 
digung, welche ich hiermit in schärfster Weise zuraek- 
gewiesen haben möchte.**) Er verweist ferner auf das 
unverschämte Spiel, das in London von zahllosen Qnack- 
aalhern getrieben wird, auf deren Reklamen, schädliche 
Ordinationen und Gelderpressungen.**) 

Lionel S. Beale bemerkt über dieses Thema folgendes: 
„Der Bischof von Trnro erklärte bei einer Konferenz des 
Stiftes Truro: „„Ich konnte zahlreiche Beispiele anfuhren, 
in welchen ein Arzt einem jmigen Manne empfohlen hatte 
zu sündigen — Scham und Schande über ihn! — um 
seine Gesundheit zu erlialteu."'" Es ist höchst bedauerns- 
wert, dass Männer in der Stellung eines Bischofs von 
Truro sich solche beleidigende Äusserungen wie die obige 
von ,, zahlreichen Beispielen"" erlauben. Darf ich wold 
tragen, wie viele er — genau gezählt — darunter ver- 
steht? Während 35 Jahren, wo ich ausnahmsweise reiche 
Gelegenheit hatte, solche Falle zu meiner Kemitnis ge- 
bracht zu sehen, sind mir daflir zwei oder vielleicht drei 
derartige Beispiele vorgekommen, doch keineswegs von so 
unzweifelhafter Natur, dass ich berechtigt gewesen wäre, 
etwa an den betr. Arzt zu schreiben luid zu sagen; ,,Da 
Sie den N. N. ermahnt haben, eine immoralische Haud- 
limg zu begehen, werden Sie wohl so freundlich sein 
mir die Gründe mitzuteilen, auf welche liin Sie einen 
solchen Rat verantworten zu können meinen."" Die 
Ärzte sind eben gar oft in unijestinunter Fonu iUIscldich 



*) Loo. cit. S. 36, 



ebenso dieser wie andrer verwerflicher IHuge angeklagt 
worden.**) 

Vielleicht wird jemand einwenden, ich hatte nicM 
die gebührende Aiiftiierksamkeit einem Buche, den ,Sam- 
hällslärans gnindlag' (die Grundgesetze der Geaellschafts- 
lehre) geschenkt, welches angeblich einen Arzt zum Ver- 
fasser hat.**) Ich benutze hier die Gelegenheit zu erklären, 
dsÄS mir dieses Buch sehr wohl bekannt ist, diias ich aber 
nur selten eine reiclihaltigere Saumiliing von Irrtümern 
und falschen Aufi'assimgen gefunden habe. Die Moral des 
Buches sei dabei ganz beiseite gelassen; ich lialte mich aua- 
-schliesslich an die medisdnische Seite desselben. Im folgenden 
werde ich eüie und die andre Angabe desselben wider- 
legen; wollte man das Buch mit streng kritischer Brille 
[nüfen und auf alles Falsche in demselben hinweisen, so 
ergäbe das eine Liste von grösserer Länge als meine Vor- 
lesungen selbst im Druck einnehmen werden. Ein Teil 
der Irrtüiuer des Buches rtihrt zweifellos davon her, dass 
das Original desselben im Jalire lö54 verfasst ist und 
dass die späteren Auflagen auf die seit jenem Zeitpunkte 
gemachten Fortschritte der medizinischen Forschung nicht 
die notige Rücksicht nehjuen; andre thatsächliche An- 
gaben des Buchs sind durchweg sehr in der Luft schwe- 
bende Vennutimgen luid nicht zu begriuidende Einfalle. 
Im übrigen erlaube ich mir in Parenthese eine Bemerkung, 
Der Verfasser nennt sich niclit und deckt seine Anonymität 
nur damit, dass er gefi\rchtet habe, einen Verwandten zu 
betrllben. Dem Verfasser ist es dann wiedermu geglückt, 

•) Loc. cit, S. 98 u. 99. 
»*) SamhaUslarana grundlag u, s. w, 2. Aufl. Stockh. 1880. 
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einen auonymen Übersetzer zu fiuileu, sowie auch eine 
ebeni'alls imbekannte Pei-sönlichkeit, welche erklärt, die 
schwedische Ausgabe durchgesehen und die Ubersetzimg 
vortrefflich gefunden zu haben, soweit er darHl>er urteilen 
könne; dagegen habe der namenlose Kritiker vorzüglich 
in dem medizinischen Teile der Arbeit mannigfache Ver- 
besserungen angebracht. 

Gleichwohl sind liier noch so viele notwendige Ver- 
besserungen unterlassen, dass die Arbeit im ganzen als 
ein Musterbild von Unzuverlässigkeit betrachtet werden 
kann, — Noch ein Wort in dieser Sache. Ea ist wolil 
bekannt, dasa die Geschichte der Litteratar im allge- 
meinen der oder jener ausgezeichneten Arbeit erwähnt, 
deren Verfasser für seine Zeit wie ffir die Zukunft un- 
bekannt war und geblieben ist; die Geschichte der Wissen- 
schaft kennt dagegen derartige Vorkomnmisse nicht. Eine 
solche Kette von anonymen Personen, welche als wissen- 
schaftliche Lehrer und soziale Reformatoren aufzutreten 
versuchen, liat kein Anrecht auf Glauben und Beachtung. 
Sogar eine Zeitung mit gekauftem verantwortlichen Re- 
dakteur befindet sich in achtungswerterer Stellung als die 
angeführten, im Dimkel hinschleichenden Personen; der 
wirkliche Redakteiu' einer Zeitmig wird allemal bekanut, 
so dass (he Allgemeinheit ihm mindestens die moralische 
Verantwortung aufzubürden vermag. 



Kachdem ich im frliheren einen tJberblick über die 
SteUnng der medizinischen Literatur ziu' Fi-age der Ent- 
haltsamkeit gegeben, möge es mir vergöimt sein, eine Eiu- 
wendimg gegen Stjrbjöm Stai'ke zu erheben. Dieser er- 
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Belltet, dass — da tlif Auakhten unttr ihnen (sc. dwi 
Ärzten) über das in Rede stehende Thema geteilte sänd - 
die Frage aiif die Zukunft verwiesen werde, welche sie 
dann entscheiden möge.-*) 

Ich glaube gezeigt zu haben, dass imter den wirk- 
lichen Ärzten die Ansichten ganz gleichartige sind und 
es also nicht nötig erscheint, erst das Urteil der Zukunft 
alizuwarten. Übrigens kenne ich init Ausnahme der Fun- 
damentakatze der Mathematik nnd der Logik kaum eine 
einzige Lehre, welche ganz allgemeine, gleichmassi^ An- 
erkennung gefunden hätte. Im Bereiche der Heilwisseii- 
schaft vegetiert z. B. die Homöopathie an der Seite A& 
wisaenschaftlichen Medizin weiter; man findet sogar medi- 
zinisch gebildete Widersacher der Vaccination u. s. w. 
Trotzdem betrachte ich es als ausgemacht, dass die echte 
Wissenscliaft ihre Stellung so hinreichend gekennzeichnet 
hat, dass <!ie Allgemeinheit klar sehen kann, wo diese xu 
finden ist. Ohne den weltlichen Erfolg anzubeten, glanbe 
ich, dass man alle Ursache hat, sidi für diejenige Seite 
zu entscheiden, auf der man die in der Sache erfahrensten 
Männer der Gfegenwart wie der Vergangenheit findet, nicht 
aber die diesen gegenüberstehende kleüie (Jrnppe zu be- 
achten, unter der nur Exzentrizität, Mangel an Kenntnis 
und Kulturfeindlichkeit zutage tritt. Die genannte anonyme 
Arbeit hat eine ganz neue Art von Krankheiten erfimden, 
die Enthaltsamkeifcs-Störungen, ein Xame, der in der 
wissenschaftlichen Medizin völlig unbekannt ist. Was den 
Mann angeht, so soUen diese vorzüglich bestehen in ge- 



*) Loc. cit. ) 
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pocbon^^: bt?z. >hs WfiJvs in Hr^rterie. KndisiKht ttiid 

Mehren? nrnlerntr Schrittstoller sind in l Vreinstim- 
miu^ mit sT'muuiö'ni Bnclw ihtwt eingetreten, Jib» ilas 
Wwb vta li«" Fw»i?t 'Lw V')nirtt?i]s befreit irenkn uiasst», 
welche sie verhimlert, ebenwi unfjwiiert wie Jer Mann ^i-h 
flem liMiiiaB«? üLt^tiiuen tJesthlethtsumjiaü;!^ hinzu^b«Tt: 
Noidan will .ifar>:'n niitürliehen Anteil ini Liebesleheu iler 
Mensi-hheit .sresithert wi*t»n*: nach ttet>i^ Bnuides hat 
skli Aer Sache iler armen «nKerheirateten Fraiiea ange- 
QODimm mui erklürt. dstss .die A^ket^. wie tliese jetzt 
von »1er j^roBsen Meiuraiil der unTerheirateten Franen der 
höheren -Stände geüfrt wird, ein l n^litck. «n iMtiirwidr^fe» 
Ding, ein Opfer sei. (ks dtteh nft nur einem wertloiäeu 
Vi»nrteil f^ebracfat werde.-*» Weiter heisst es Iwi (knt- 
selben Veriasser: .Werden geistige Vonüge xiiweitm au 
teuer erbtaft niit einem Opfer an Reinheit mid rnsthtUd 
\? Der Oers-f. so kann auch wirkJiehe uml nieht minder 
die bloee scheinbare Keinheit xii tetier erkatift werden, 
wenn diese verzehrendes Verlangen und die ITiorheit steter 
Unfrurbthsrkeit luid «(iiälender Sehnsucht iiüt sich ftlhrt.* 

Es ist recht interessant zu beob«tehten, d»^ Bntnt)it(. 
wenn er >üe cingliicklichen Folgen weihlichen l.'JVlibafc« 
schildern will, aich teils nnf das venehretide \' erlangen 
hexieht, teils mit l>es*niderer Schärfe die j vernieintliihe) 
Beschränktheit gelsselt, Xnn könnte man doch wvAl 
fragen, nh diese Eigenschiift ein si» grtisses l'ngltlck sei. 



*) TÜBkneren n. 1 
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Jass ein Weib, um jfiieui Vorwurfe zu entgehen, ihrei 
Seelenfrieden und ihre aozinle Stelliui^; — solche Saclieii 
liul>en natürlich in Brandes' Augen keinen besonderen 
Wert — iil>er auch ilire gesicherte, wenn auch vereinsamte 
Existenz, iliren Frieden und ihre Ruhe darum hingel>eu 
sollte. Das Weib, welches ihre Gmiat einem flüchtigen 
mnherflattemden Wollüstling verschenkt, gewinnt dadnrcli. 
selbst bei guter Ökonomischer Stellung, uoch keinen von, 
den physischen (Mler psychischen \' orangen der recht- 
mässigen Ehefrau. 

Unter allen jenen angeblichen Schädlichkeiten liegt 
es mir natürlich am nächsten, die sog. Enthiiltsamkeits- 
Storungen für eine eingehendere Prüfung auszuwälüen. 
Was nun die dem Manne eigentümlichen Formen derselben 
angeht, nämlich verminderte Potenz, Öamenfluss imd Hypo- 
chondrie, so entstehen diese gewiss selten oder nie als 
Folgen wirklicher Enthaltsamkeit, dagegen werden sie oft 
genug verursacht durch Excesse, naturwidrige Laster und 
erbliche Veninlagung. Ich werde auf dieselben übrigens 
in meiner letzten Vorlesung zurückkonuneu. 

Bezüglich der Krankheiten des Weiiies aus angeblich 
gleicher Veranlassung kann ich dagegen schon hier statt' 
eigener Beobachtungen die Erfahrungen wissenschaftlicher 
Koryphäen anführen. Was die Hysterie angeht, so sogt 
Krafft-Ehing: 

,Die in Laienkreisen vielfach bestehende Anscliuuung. 
dass der Mangel der natm-gemässen Funktionen des Weibes 
diese Kranklieit erzeuge, ist ein völlig uubegriindetes Vor- 
urteiL Wenn ältere Jmigfrauen öfters hysterisch sind, 
so ist die Ursache eine moralLsche. aber keine physische^ 



Uuverlieiratete Fruueu, welclie als lirt>iitz fiir die Ehtj 
eine ernsthafte, Geist und Seele in Anspruch ueluneiide 
Beschäftigung haben, z. B. Ordeussehwestem, die sich 
der Krankenpflege oder der Kindererziehung widmen, 
werden höchst selten hysteriBch.' *) 

An anderer Stelle fligt derHelbe Autor hinzu: „Es 
ist ein trauriges Zeugnis für die mangelhafte hygienische 
Bildung, dass gegenwärtig sogar Arzte nicht selten Hoff- 
nung setzen auf ein Heilmittel fttr Xerveukranklieiteu, 
■/.. B. Hysterie durch eine Ehe bessern zu können glauben, 
imd dass sie ihren Klienten einen solchen Schritt geradezu 
anraten," **) 

Der anierikiinis(.'hL' Seurolog Hanmiond lässt sich 
hierüber wie folgt aus: „Meiner Auffassung nach ist die 
stärkere Neigung zur Hysterie bei unverheirateten Frauen 
tiicht auf den luibefriedigten Geschlechtstrieb zurüekzu- 
ftihren, so wenig wie auf die Unthiitigkeit der Fortpflan- 
zungaiirgane, sondern viel nielu: auf das Fehlen eines wirk- 
lichen Lebenszieles, die beständige Reflexion der Qedunken 
und Empfindungen auf das eigene Ich, welche mit der 
derzeitigen SteDmog der unverheirateten I'rau imtrennbar 
verbunden ist. Die unverheirateten Frauen, welche selbst 
für ihren Unterhalt sorgen, sind ineuier Erfahrung nach 

I der Hysterie nicht mehr ausgesetzt als Ehefrauen.- ***) 
In einer Monogniphie über die Hysterie führt Prof. 

l Jollj (hier im Auszug wiedergegeben) folgendes au: 

•) Über geis. und kranke Nerven, S. 123. 
••) Loc. cit. S. 80. 
**■) A tceatise on the diaeaaea uf the neri'Uue systeni. 7 th. 
. Lond. 1S»2, p. 759. 
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,Sc»iiKoni fand, (tiss Tiiit«;i" einer grösseren Anzalil hyste- 
risch Leidender 75^1^ Kinder, und 66"/^ melir als 3 Kinder 
gehabt hatten. Damit wird der Gegenbeweb erbracht, 
d&BB diese Kraniheit eine ,virginuni et viduanim affec-tio* 
sei. Sexuelle Abstinenz kann wohl zuweilen bei jungen 
Witwen Kur Ursache der Hysterie werden, ebenso wie bei 
Frauen impotenter Männer; weit öfter aber als sexueUe 
Enthaltung trägt sexuelle Üherreizung hieran die Schuld."*) 

Wenden wir uns zur Bleichsucht, so lernen wir 
aus der Wissenschaft wie aus der täglichen Erfahrung, 
dass diese teils angeboren sein, dass sie weiter Ijeide Ge- 
schlethter und alle Altersklassen befallen kann, so dass 
ihr Zusammenhang mit der Genitalsi)häre mehr als zweifel- 
haft wird — und endlich, dasa diese Krankheit zahlreiche 
Ursachen im jetzigen Kulturleben findet. 

Menstrualstprungen können sowohl bei Verheira- 
teten als aiich bei Unverheirateten auftreten; oft stehen 
dieselben in ursächlicher Verbindung mit Bleichsucht und 
krankhaften Veränderungen der Gebärmutter, welche nicht 
im geringsten auf der Wtürhchen Funktionierung oder 
Unthätigkeit derselben beruhen. 

Mit allem, was ich hier anführte, wül ich keineswegs 
die Thatsache verneinen, dass eine Frau, die einen gesunden 
und sie vernünftig schonenden Mann heiratete, sich besserer 
Gesundheit als in ihrer Mädchenzeit, ja, t 
nnvermählte Altersgenossinnen erfreut; ebenso wenig, dass 
die verheiratete Frau nach Verlauf der früheren Jugend- 



*) Handboch der spez. Patliol. u. Therapie, herauNgepL ^ 
V. Ziemssen, XU. 2. Aufl. Leipi. 1877, S. SOS 




periode imch statistisclieo Erhebitiigt-Q eine geringere Sterb- 
Ikhkeitstrequeuz zeigt als die uiiverlieiratete ; daraus folgt 
itljer weder, dass es Entluiitsamkeits-Störuiigen giebt, noch 
dass das [körperlicLe und seelische Betindeu des Weibes 
verbessert würde, wenn sie in einer Gesellsehaft nach 
Nordau'acheni oder Brandes'schem Muster vom Liebesleben 
der Menschheit ihren Anteil erhielte und von der jetzigen 
Askese befreit wäre. 

Doch, wir wenden uns nun von den Frauen ab und 
zii den Männern Kurück, Giebt es denn keine Ungelegen- 
heit«n xmd Beschwerden iur den unvermählt^n geachlechts- 
reifen Mann? Ja, gewiss giebt es solche. Ich will hier 
wieder Acton das Wort lassen. 

,.Eine fast endlose Verscliiedeuheit der Meinungen 
hen-scht bezüglich dieser Sache zwischen dem äussersten 
Standpunkt einerseits, dass ein junger Mann ein geschlecht- 
liches Verlangen weder haben könne, nocli — mindestens 
nicht in heachwerliclieni Grade — ein solches zu haben 
brauche, und das« er folglich weder Vorsichtsmassregela 
zu treffen, noch vor der Wachrufung sexueller Begierden 
gewarnt zn werden brauche — und zwischen dem äussersten 
Standpunkt andrerseits, dass che aus der Keuschheit ent- 
springenden Leiden so grosse wären, dass sie ihn zu un- 
kenscher Lehensfiihrung berechtigten oder ihese wenigstens 
entschuldigten. Meuie Ansicht geht dahin, dass, wenn die 
Erziehung eines jmigen Mamies gebührend iüterwacht und 
seiue Seele nicht diycli Unarten erniedrigt wurde, es ge- 
wöhnlich em leielites Vorhaheu fiir ihn ist. keusch zu 
bleiben, und ilass es dazu keiner grossen, ausserordent- 
lichen Anatrengimgen liedarf; jedes .Tahr freiwillig auf- 



erl^er Keiisclilieit matlit es alwr schon (hirch die Miacht 
der Gewdhnheit leichter, theae weiter zn bewahren. Gleich- 
wohl ist schwerlich zii leugnen, ilass eine ganz ansehn-jJ 
liehe Zahl sogar der mehr oder minder Entlialtsanieiia 
zeitweise von niclit (^fsrnz gerinj^eii Unbehaglichkeiten T'.tA 
leiden hat. 



„Die zur Hiilfte EnthaltKiinieji, die MÜnner, welche den 
besseren Weg vor sich sehen, dui auch billigen, nnd doch 
dera schlimmeren folgen, die Männer, welche der Kalt- 
blütigkeit des verhärteten Sensualisten ebenso entbehren 
wie der Stärke des gewissenhaft keuschen Mannes, er- 
dulden gleichzeitig die Qualen der Selbst versagung und 
die Reue über die Selbstverderbung. 

.Der Thatsachen, welche diese Wahrheit bekräftigen^ 
giebt es zahllose, nnd diese können ebenso aiif die Ji^sd, 
von der ich hier besonders spreche, wie auf die vol 
reiften Männer angewendet werden. Es ist eine alltäglich* 
Erfahrung, Patienten klagen zu hören, dass gänzlich) 
haltsanikeit nach gewisser Zeit einen so reizbaren Zustand 
des Kervensystems hervorbringe, dass das Individuum seine 
(je<lanken unmöglich mehr bei einem und demselben Gegen- 
stande festzuhalten im stände sei ; Studien würden unmög- 
lich, weil der Studierende nicht mehr stille sitzen könne; 
Beschäftigungen im Sitzen worden unausftihrbar, weil 
sexuelle Vorstellungen stets den Gedankengang des Leidenden 
unterbrächen. Wenn ich solchen Klagen lausche, bin ich 
mir gar nicht mehr miklar über das Geständnis, welches 
jenen auf dem Fusse folgen wird, ein (Geständnis, welches 
sofort alle Symptome erklärt. Ich bin nämlich vorbereitet 
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zu hÖwii, dass. ilas selbst yewiililte Mittel sehr wirksam 
gewesen, tlass geschlechtlicher Umgang den Stndeuteü so- 
fort instandgesetzt habe, seiiie Arl>eit«ii wieder aufzu- 
nehmen, den Dichter, tlie piietiache Ader wieder fliessen 
2u lassen, dass die verbleichte Phantasie des Malers Kraft 
lind Glut wieder gewonnen, während der Schriftsteller, 
der mehrere Tage gänzlich unvermögend wur, zwei Satze 
zusammenzubringen, sich nach Entleerung der Sameu- 
bläschen in der Lage hefimden habe, die herrlichsten 
Schöpfungen zu gebären. Bei Individuen, wie die ge- 
nannten, i^rt die Enthaltsamkeit sitherhch diesen Rei- 
zungazuatand herbei: nichstdestoweniger kommt keinem 
dieser Symptome, wie lebhait sie auch geschildert werden 
mögen, die Berechtigung zu, einen Arzt zu bestinmieu, 
den Fortgebrauch jenes gefährlichen Mittels, welches die 
Krankheit weiter miterhalt, auch niu- scheinbar gutzu- 
heiaaen. 

^In feierhclistem Ernste protestiere ich dagegen, dass 
ein Arzt seine Zuflucht zimi Anraten eines solchen Mittels 
nehmen stille. Es ist besser ftir einen jimgen Mann, ein 
enthaltsames Leben zu führen. Die ganz streng Pjnt- 
lialtsamen leiden wenig oder gar nicht an jener Reiz- 
, har)[eit, während der Unkeusche darauf rechnen kann, in 
I einer oder der andern Art obiger Beispiele von Beschwerden 
\ heimgesucht zu werden, sobald »ich eine Seminal-Plethora 
(SamenfTdle) bei ihm einstellt, wobei die Befriedigung des 
I Triebes, um ein wirksames Hilfsmittel zu bleiljen, Wieder- 
holung verlangt, sobald sich wieder unljequeme ErscheiT 
Rungen einstellen. — — — — 

,Die Wiihrheit ist, dass sehr viele, vorzüglich junge 



Leub" oft nur j^hf zu zufrieden dnniit sind, eiiie Entschnl' 
digun^ flir ihre fleiscMicluüi (ieliiste znr Hand zu lialjeii. 

st»tt iler Versuth zu uiurhen, wie sie diese rt^lu und 
beherrschen köiinteu. Mir ist es yar nicht zweifelliaft. 
dRsa die geiiaunteii sexuellen Besehwerdeu Mturk über- 
trieben, wemi nielit ^v zu diesem Zweck ganz erfunden 
werdeu.*) 

-BeabNichtiyte t'in junger \Linii. sich die schw«9ten 
sexuellen Leiden zuzuziehen, sii könnte er keine sicherere 
Methode anwenden, als sich der Unkeuschheit mit der ge- 
heimen Absicht zu ergeben, wieder enthaltsam zu werden, 
nachdem er ,sich die Hiimer ahgelairfeu". Die Hehwier^- 
keit mit einer Gewohnheit zu brechen, welche sich w 
aehnell mit jwler Faser im menaclüichen Organismus VBt- 



*] Dieraui Zeugnis mediziiiischer ErlkhriiDg' dürfte 6b ja intsr^ 
e^sant erscheinen , das Oeijerstani'a gegenäbei-EuBtellen: , Wisst 
Ihr, dass der Mann, der sein Leben der Ei'ffilluiig einer aolchen 
Aufgabe (ac. der steten Entlialtaamkeit) widiiiet, kaum Zeit nud 
Möglichkeit tindet, etwas anderes zu tlmn? Seine Kraft wird durch 
diese koloiiaale Selbstkaatrieruiig aufgebraucht und seine besten 
Jahre verrinnen in einem peinlichen Kampfe, dessen lähmende, 
nm nicht zu sagen zerstörende Einwirkung auf alle Seelenthätig- 
keiten nur der ahnen kann, der jenen seibat in gewissem Hasse 
an sich erfahren hat. 

Und wenn man obendrein woiss. welche gefälirliche Folgen 
Jene so geprieseue Reinheit haben kann, sollte man sich wirklich 
xweintal überlegen, ehe man sich entschliesst, in dieser Angelegen- 
heit den entscheidenden Richter spielen kii wollen." (StridsfrSgor, 
8. 53, hi. 
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webt, ist so j^ros», cla.ss umii eüieui •Tiliijj;linge beim ersten 
Hchritt auf die Buhii dea Lastera zunifeii kSiiut«: ,Du 
}>egiehst dicli auf einen Weg, den du iiiemiilä rückwärts 
Knden wirst." *) 

Die rein physischen Beschwerden, welche die Eiit- 
haltsarakert si)W(>li] Ijeini Jauglioge wie beim ausj^reifteu 
£liemaniie luid beim Witwer liegleiten, äussern sich bei 
gesimdea Individuen uur »la ßiiiptindung vou BlutflÜle, 
Spannung und leisem Uruck u. dergl. iii den Uiiterleil)8- 
orgaiieii und un anderen Körperstellen; sie würden auch 
nicht so belästigend sein, wenn bei den ersteren die 
üefälde nicht oft /.u unnatürlichem Orade durch Ein- 
wirkung von Büchern, BilJeni, Phiiutasien und dergL 
auf Geist und fiemüt gesteigert würden. Ich hal)e, 
stdtdeni ich mich öffentlich mit diesen Dingen be- 
schäftige, wiederholt einachlägige Mitteilungen vou ge- 
sunden, an Leib luid Seele frischen Studenten erhalten, 
und diese haben mir gesagt, dass ich mich nicht stark 
genug die Leichtigkeit betont liätte, mit der sinnliche Be- 
gierden gedämpft und beherrscht werden könnten. Wahrend 
meiner 20jährigen arztlichen Thätigkeit habe ich Gelegen- 
heit gehabt, viele Personen, und vorzüglich viele Jüng- 
linge aus den verschiedeBsten Gesellschaftsklttssen, in ge- 
schlechtlichen Fragen zu beraten und zu l>ehandeln; es 
sind mii- Vertreter der verschiedensten Ansichten bez. der 
Moral und der Hehgion vorgekommen, Männer mit mad 
ohne schuldfreier Vergange nlieit hinter sich, ich bm aber 
liemals auch niu- einem einzigeu begegnet, der die 



♦) L„c. fit. S. 17 u. flg. 



^nzliche Selbstbeherrachimg — den guten Willpi; 
■ für niiniöglich erklärt Liitti^. 



Ich erwähnte, djias geschlechtliche Begierden durch 1 
■das Ijpsen mancher Bücher erweckt würden , imd das ist 
xier Fall in sehr hohem Masse. Bevor ich meine eignen 
<lieabezüglichen Untersuchungen anführe, will ich das Wort 
*inem Franaiaen geben, bitte aber im voraus bemerken 
zu dürfen, dass dieser keineswegs ein Klerikaler, ja, nieht: 
«innial strenger Moraliet einer anderen Sc^hule ist. Er 
heisat Charles Mauriac, ist Syphilidolog und Verfasser 
^ines Aufsatzes, aus welchem ich den Rat an Onanisten 
jmgeltihrt habe, sich unter gewissen Umständen dnirch.^ 
illegitimen (ieschlechtsiimgang zii heilen. Der (benannte ^ 
sagt: 

, Während des XVIII. Jahrhunderts bemächtigte sich 
die Beschäftigung mit allem, was mit der Liel>e, vorzüg- 
lich nach deren physischer Seite, in Vei'hindung steht, 
lebhaft aller Geister. Die XOhnheit des Gedankens und 
die Freiheit des Ausdrucks brachten dieses Thema in der 
verschiedensten Form zur Sprache. Es war das übrigens 
nichts als der Widerschein imd das Abbild der Sitten, 
welche damals so verlottert waren wie zu keiner anderen 
Zeit. An dieser Korruption , welche sich aller Gesell- 
schaftsklassen bemächtigte, hatte das Temperament ohne 
Zweifel grossen Anteil, obwohl (ksselhe minder stürmisch, 
weniger verlangend und ertrotzend gewesen zu sein scheint 
als im XIV. Jahrhundert imd ziu* Zeit der römischen 
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Kaiser. Wenn die Aiiaschweit'iingen tiber autli nicht a« 
weitgehemli' luid nicht so monströse waren, wurden sie 
daftlr mehr überlegt und sitziisagen philosophisch. Man 
lehte nicht vergeblich iiii Jahrhnndert der Encvklopädie 
und der Volksanfklämng. Dns Laster entschlug sich der 
Mühe, sich zu verbergen, und feierte seine Orgien am 
hellen Tage, vrie. uiu sich für die erzwungene Hypokrisie 
zu rSchen, zu der es in den letzten Jahren Ludwigs XIV. 
verurteilt gewesen war. Man hat tt\iBserdeni gesagt, es 
habe das Betlilrfnis gehabt, sich zu klären und gewisser- 
masseu eine Schule zu bilden, (.'liarakterisiert nicht das 
und niuss umn es nicht dieser Art cynischer Pedanterie — 
von der man mehr i>der weniger deutliche Spuren selbst 
hei den hervorragendsten Autoren wietlertindet — zu- 
schreiben . . . das Aufblühen einer unflätigen Litteratiir, in 
der die Abnormitäten und Verirrungen der Sinne beschrie- 
ben imd mit einer Mischung von ToIUieit imd verstäniliger 
Methode, für die man bisher kein Beispiel kannte, be- 
twhrifiben wurden:' Die eigenartigen Obscönitaten, welche 
fast ganz öffentlich in Frankreich ivie im Auslände ver- 
breitet wurden, waren in französischer Sprache geschrieben. 
Das war die verbreitetste und dazu am geeignetsten er- 
scheinende Sprache. Diese Schriften überschwemmten 
Europa, ja, die ganze Erde, doch ist heute em Exemplar 
derselben nur selten aufzufinden. Aus der Korruption her- 
vorgegangen, formulierten sie diese unter allen, selbst den 
niedrigsten, gemeinsten Arten und verbreiteten sie mit dem 
Feuereifer der Proselvtennmcherei, Die Aus- 
schweifiuigen des XVIIL Jahrhunderts erzeugten wieder zu 
ihrer Bekämpfung eine wissenschaftliche, medizinische Lit- 
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teratur, welche allen Lesern zi^ünglit-h geiimcht wiirde, l 
die sie zu beaserii beabsiclitigte,'*) 

Mir scheuit es, ab tib diese Stliilderimg der Littera- 
tur des XVTIL JahihimdertB in vielen Stöckeu anwendbar ] 
wtire auf diejenige, welche — ich hoö'e mit geringerem Er- 
folge — sich iu den letzten Jalirzehiiten des XIX, Jalu-- 
hiinderts hervorzudrangen sucht. 

Wegen meiner Äusserungen iilwr die umderne Litte- 
ratiu- hab' ich verschiedentlich Widerspruch erfahren, der 
seinen Ausdruck imter ftuderem auch in Privatbriefen tand. 
Hab' ich mich un vorhergehenden nur etwas kurzgetaast 
ausgesprochen, so will ich das nun etwas ausführlicher 
thun. Ich weiss recht wohl, dass andere Zeiten eine an- 
dere Litteratur benutzt haben, um ihre Gelüste anizu- 
stacheln. Diejenigen meiner Altersgenossen, welche ihre J 
Phantasie zu vergiften wünschten, benutzten dazu wahrend ] 
der Gymnasial- und Universitatazeit Bocaccio, Casanova^ 1 
Faublas, Paul de Kock n. dergl. Jetzt braucht man dw ■ 
studierende Jugend nicht mehr zu sehi- zu warnen vor deo 
Werken dieser Autoren, welche von den Leihbibliotheken 
weit öfter an Leser ans anderen Klassen abgegeben wer- 
den. Die studierende Jugend hält Schritt mit ihrer Zeit 
und sich selbst an Zola. Strindberg, Krohg. (Jarborg u. t 
So schädlich auch die Einwirkung der vorgenannten war,.| 
halte ich die letzteren doch für noch gefährlicher, nicht I 
B(t sehr an und für sich, als vielmelir deshalb, weü üiref 
Aidiänger sich eines grossen Teils der litterarischeu Kritik 1 
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de raedecine pt de Chirurgie, T, XXtV, 
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in der periodischen Presse beniäclitigt habeu mid nun iUt- 
artige Macliwerke und die darin enthaltene Weltan schau - 
uiig als etwas Vortreifliches imd Naclialimiingswertes aus- 
posaunen. Etwas AJiuliches las man über erstgenannte 
Atitoren in meiner Jugend niemals, im Gegenteil machte 
es sich damals die Zeitungspresse zur Aufgabe, bei pas- 
sender Gelegenheit ihr abweisendes Urteil darüber auszu- 
sprechen. Riilirt man jetzt nur an lUe Aiitjiren der Zeit 
und an deren Werke, sn erregt das bekannthch leicht einen 
»ßturni der Entrüstung' und eine enei^fische Verteidigung 
derselben, G. af Geijerstani bemüht sich vor allem den 
schwedischen Zweig als den in Schutz zu nelunen, der die 
„Sinne geweekt" habe, mid die Erkenntnis ist ja die erste 
Bedingung des Fortecliritts, ob dieser nun die Sittlichkeit 
oder irgend etwas Anderes betriift.*) 

Oscar Levertin drängt, sich für die Vertreter des mo- 
dernen französLschen Genres ebenfalls in die Arena imd 
erklärt, dass Zola's .Nana", ,La fille Elise" von den Brü- 
dern Goncourt und Maupassant's .Bel-Anii" solche litte- 
rarische Grosstliaten seien, dass sie von so fieberhaftem 
Leben zitterten, von solcher Lebenswärnie glühten und so 
auf der Höhe künstlerischen Könnens stünden, dass kein 
urteilsfähiger Leser das Recht habe zu der Ansicht, 
sie , könnten etwa Kupplerabsichten mit der Sittlichkeit 
haben." **) 

Ich will nicht behaupten, <lass einer dieser Autoren 
sein Werk direkt im Interesse des Lasters verfasst habe, 



•) Hrad vill Lektor Personne? 8. 20 
•') 1886, R«vj i literära och aociala i: 
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jedenMIüt zeigen sie ulier euie aehr geringe MenachraK 
kenutnis, wenn äie nicht einsehen, iluss Bilclier für die 
Jugend zu Verführern werden, und vorzüglicli lasse ich es 
dahingeatellt, wie ZoIh vollBtäudig freigesprochen und nur 
sein Verleger tillein verurteilt werden könne, wenn .Xana* 
mit Illustrationen versehen und unter der Schuljugend ver- 
hreitet wird. Bei Levertin heisst es weiter, dass ,dw 
Mensch, welcher sich über Garbcirg's „Ungdoui' oder Strind- 
herg's ,Ett duckheni" bekreuzigt, entweder ein Pharisäer 

oder sehr zu beklagen sei ." 

Für meinen Teil muss ich gestehen, dass mir beide 
Arbeiten widerwärtig sind, widerwärtig, weil unwahr, weil 
sie sich zuiti niedrigen Anwalt der Rohlieit und des Ver- 
brechens machen und weil sie im ganzen erbUmdich sind. 
Zu welcher der ol ungenannten verächthchen Kategorien von 
Menschen Herr Levertin mich nun auch rechnet, ist mir 
herzlich gleichgültig. Wie der eine oder der andere der 
angeführten Autoren schon so weit auf der schlüp^rigeo: 
schiefen Ebene Imiimtergeglitten ist, dass er sich sogar 
von früheren Anbängeni verleugnet sehen muss, ist ja x. B. 
bezüglich Strindberg's allgemein bekannt. Zur richtigen 
Beurteilung (iarborg's bedarl' es wohl nur eines kurze» 
Zitats: „Domierwetter, so'n Prachtmädel 1 Nicht über sech- 
zehn Jahr — meinen Kopf zum Pfände'. Könnte ich die 
ergattern, so würde es mich nicht mehr länger ekeln we^«a 
meines Freundes Sullicli. — — — Hm, wenn ich's nun 
mit dem Mädel versuchte? — Ich könnte die Fabrik prellen 
und mir meinen Lohn erhöhen lassen, denn gentil muss 
man auftreten . . . Weuji nur Rasmus nicht schon auf sie 
abonniert luit. Ei' thiit so scheinheilig, das Ferkel; ich 



traue ihm iiiclit für zwei Pt'euuige. Xa, icli denke, ich 
greife zu und versuch' ca ... seclizelm Jahr! Wenn'a Glück 
(^Ht ist, kömite sie noch eiu Jüngfercheii sein'.'*) 

Lassen sie mich noch einige Worte von einem an- 
deren Schriftsteller aniiihreii, der zu den sogenannten 
„jungen Schweden" gerechnet wird und des,wn Worte ge- 
wiss jeden ilher den Geist aufklären werden, der ihm 
»eine Arbeit diktiert hat. Üla Hansson schreibt unter an- 
derem folgendes: ,Ich habe nun kein anderes Interesse 
melir, als daa Geschlechtslehen zu studieren und zu ge- 

,Ich habe dieses Studiiun und diesen Genuss zu einer 
leckem Kunst gemacht imH habe kein anderes Ziel imd 
Interesse in imd an diesem Leben mehr, als diese Kiuist 
bis zu ihrer Vollendung an entwickeln."***) 

,Ich lege sie vor mich auf den Sektionstisch und 
grabe in iJir mit meinen forachenden Gedanken." f) 

jWozii dient denn der Versuch, eine Nonn für die 
Lebensflihnmg aufzustellen, da wir doch von Gewalten, 
die uns nicJit bekannt sind, beherrscht werden und wir von 
den Geheinunissen unseres Geschlechtslebens auch nichts 
weiter kennen als die Keime und Knospen, welche nm uns 
herum schweren und treiben." ff) 

,uud HO verheiratete ich mich mit dir, ulme 

•) Ungdoiii, lierättelBer, öfvers. af G, af Geijeratam. Stockh. 
I 1885, S. 204 u. 305. 

••) Sansitiva amorosa. Helsingborg 1887, S. 3. 
***) Loc. oit. S, 4. 
t) Lot. cit S. 10. 
+t) Loc. cit. 8. 25. 



die eigentUcli mehr zu lielwn, als ieli a\itli jeJes aua^m 
Weib hätte lieben köauen, das mir etwa in ilen Weg ge- 
koranieu wäre — mir deshalb, weil ich ihre Hingebung 
s(i rilhrend fand und meinte, es wäre schiide um sie, und 
aussenlem war ich meiner Jimggesellen - Liaisons über- 
drüssig, '*) 

-Ich habe vielerlei - — jueist billig zu erkaufenden — 
Umgang mit 'lern anderen üeschlecht gehabt, in eüi paar 
Füllen auch ans reiner Neigung; allemal aber waren lUis 
Ziel imd der Schluss derselbe: wenn ich erreicht, was idi 
witllte. war die (leschichte aus — ein Gelüste, ein bru- 
taler Akt, Ersclilaffung, gewöhnlich eine Empfindimg von 
Ekel, im besten Falle eine leise, schwermiitige Erinnerung — 
voilä tout."**) 

Ich meine, 01a Hansson hat in den angeffihrten Zeilen 
so gut füi- sich selbst gesprochen, dasa seine Worte einer 
Erlauterimg imd Widerlegimg gar nicht bedürfen. Ick 
weise nur darauf hin. dass die alte, psychologisch wahre 
Vorschrift, .auf ein Weib nickt nur zu sehen, um sie zU 
begehren*, nicht allein vom Verfasser oder von seinem 
Helden ignoriert wird, sondern dieser das (iegenteil ge- 
radezu ziu' Lebensaufgabe erhebt. Ich stelle es den El- 
tern imd anderen Pflegern der -Jugend anheim, ob ein 
solches Individuum noch das Ilecht hat, sieh unter der 
anderen Oesellschaft frei zu bewegen, oder ob es nicht, sich 
selbst lind der Allgemeinheit zum frommen, in einer Pfl^e- 
imd Besserungsanstalt interniert werden sollte. Nahm eine 
(schwedische) Zeitimg mm wirklich einmal kein Blatt vor 



*) Loc. cit. S. 
") Loc. cit. S. 



100. 
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ileii Muiid und ven\'ies die ,Senriitiva iiiiiorosa" niif den 
ihr gebühreudeii Platz, so sprangen gleich die traurigen 
Hillatruppen des Verfassers, ihnen voran Herr Oeorg 
Branden, vor, welch letzterer dem Autor seine Bewimde- 
ning in hyperholischen Sätzen zu erkennen gab, l'emei' 
ytella Klev*, welche jene Arljeit ,tür ein Buch" erklärt, 
rdas ao tief innerliuh diirchsetzt ist von einer fast aske- 
tischen Scheu — ich möchte sagen, von ätherischer Auf- 
fassung des Wesens der höchsten Liebe — ."*) 

In einer Reklame des Verlegers in ,Stockhohus Dag- 
blad" findet sich auch der Auszug eines Artikels der , Neuen 
freien Presse", in dem unter andern gesagt ist, dass „der 
Grundton (sc. jenes Buches) Enthaltsamkeit, eine Keusch- 
heit von fast krankliafter Verletzlmrkeit sei." (??) 

Nun kann man wohl voraussetzen, dass keine urteils- 
fähige Person sich von solchen Versuchen, den Leuten 
Sand in die Augen zu streuen, blenden lassen wird; wohl 
aber kann die unerfahrene Jugend dadurch unschlüssig und 
nachher xw Beute des Verfiilirers werden. 

Gfewiss hört man zuweilen von einem oder dem an- 
deren, dass (He Litt<?ratur eigentlich gar keinen Einflu.ss 
habe, dass sie, nicht tUe Sitten schaffe, sondern das Gegen- 
teil der Fall sei**), doch damit dürfte die Bedeutung eines 
r der mächtigsten Werkzeuge zum guten wie zmn bösen wohl 
unterschätzt sein. 

Jeder erfahrene .\rzt kennt gar zu gut die Wirkungen 
der Litteratur gerade l>ez. der uns liier beschäftigenden 
1 Frage. Aus eigener Beobachtung kann ich anfTihren, dasa 

•) SkSnBka Aftonblatlet, 21. Dez, 1887. 
*•) Vergi. (ieijerstam, Hvad vill Lektor Pei-sonne? S. 21, 



jede mehr Aufsehen erregende Arbeit dieser Art, wie z 
„Samhällslärans grimdiag' oder „Oiftas*, dein Arzte t 
stärkere oder schwächere Gruppe jimger Männer ziitreil)& 
welche vi»r iluu etwa folgendes Bekenntnis able^eiir .Her 
Doktor, ich habe mich bisher eines euthidtsameu Lei 
befleissigt (oder: ich lialje mich auf Ihren Rat mm 1 
gere Zeit von jedem geschlechtlichen Umgange i 
gehalten), jetzt les' ich ja aber, dass das schädlich, : 
schädlich für die Gesundheit ist, nnd wenn ich recht j 
nau anf mich achte, so flihle ich auch a. s. w.* — — 

In solclien Fällen müssen Arzt nnd Patient oft ' 
einigt den langen mühsamen Weg der "Überredung ■ 
Abgewöhnung noch einmal ziu-tlcklegen, was unnötig g»»" 
wesen wäre, wenn nicht ein Buch dieser Art erst verführt . 
oder ein Rezidiv bewirkt hätte. 

Der Einflnss der Litteratur wird von Beule mit fol-| 
genden Worten gekennzeichnet; 

gVon all dem übe!, wogegen das Gute l)ei i 
Versuchen sich auszubreiten zu kämpfen hat, ist dies 
(scj die unmoralische Litteratur) das grösste und | 
zeitig das am schwersten zu packende. Es giebt kei 
Gesellscliaftsgruppe, keinen Beruf, keine Lebensbahn, ' 
nicht in der oder jener Form von dem, der Druckpre 
entstammenden Laster Überschwemmt würde. Nicht ein»! 
mal der Jugend wird dabei geschont. Es ist leider gar ■ 
zu augenscheinlich, dass ein schlechtes Bncli die geduldige I 
und sorgsame Arbeit vieler recbtsinniger Menschen 
nicliten und fnichtlos machen kann,'*) 



I Löc. cit. 8. 84. 
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Derselbe Aiitur niaclit den Vorsclilag, dif Litteratiir 
sollte Ton dem Gesichtspunkte der Sittlichkeit ans durch 
ein halbes Dutzend Personen in derselben Weise einer Zensur 
unterzogen sein wie ein Theaterstück, dessen Anfführuiig 
bei einem unmoralischen Inhalte verboten wird,*) 

Freilich scheint der Autor selbst zu der Möglichkeit 
einer solchen Einrichtung nicht viel Zutrauen zu haben, 
und damit hat er, was die heutige Generation angeht, 
vollkonmien recht. Desto freudiger kann man seinen wei- 
teren, hier folgenden Worten ziistinunen: ,Deu libertliiten- 
den schlechten Strom aufzuhalten, ihn durch direkte An- 
rtrengung abzuleiten, das, fürchten wir, ist ebensowenig 
möglich, wie die Hochflutwelle des Meeres abzudänuuen 
«oder das ewige Fortachreiten der Gletscher zu verhindern. 
steht zu befürchten, dass der einzige Weg, auf dem 
3 das Uhel henmien kann, in dem langsamen Prozesse 
!der Emiuntenmg und Hinfühnmg zu anderer Geschmacks- 
!ri«htung zu finden sein wird. Auf diese Weise kann die 
Nachfrage nach verfllhrerischer, entsittlichender Litteratur 
eingesclu'änkt imd ausgerottet werden, so dass es sieh dann 
fUr feile Autoren imd gewissenlose Verleger nicht mehr 
der Mühe verlohnt, die Welt damit zu besehmutzen. Hilfe 
vom Gesetz, von der Kirche, vom Staate zu erwarten, er- 
scheint aussichtslos. Die Behörden sind hierin praktisch 
mauhtlüs. Der Geschmack verlangt einmal Befriedigung, 
id bia sich dieser dereinst verÜndei-t, trägt man eben dessen 
in Rechnnngi-- *"') 



•) Loc. cit. S. 87. 
**) Loc. cit. S. 85. 



Möge iiieuittutl glaiilwu, dusM jener, der fiir sexuellu 
Hygiene imd Moml eine Lanze bricht, sich auf einen An-i 
griff auf die zeitgenössische Litteratur beschränkt. 
weiss nur zu wohl, dasa ea noch andere mächtige Reiz^l 
lind Verftihnmgsmitt«! giebt, z. B, die lasciven OperettenJ 
die gesamte Cafechantant-Wirtschait ii. s, w, Üegen dies 
haben sich schon wiederholt gewichtige Stimmen erhobeii,4 
doch wurden sie von dem Bcifallsrul' der (Jönner derselbenl 
übertönt; die periodische Presse scheint gegenüber solchen 1 
Erscheinungen bereits kapitidiert und sie ak einen berech- i 
tigten oder mindestens unumgänglichen Bestandteil gross- J 
städtischen Lebens betrachten gelernt zu haben. Wer da^ J 
gegen eifert, wird als Pharisäer i>der sauert«pfiger RigorisC] 
hingestellt. Wollen dagegen G. af Geijeratam und Ge« f 
nossen mit uns gemeinschaftliche Saclie machen, diesft | 
Schandflecke zu tilgen, so soll ihnen hei diesem Bestreben ] 
imsere Billigung nicht vorentlialten bleiben.*) 

Ein Wort müssen wir auch der Verbreitung lasciTerl 
Bilder widmen. Ich loinn Ihnen die Versicherui^ ^hen,J 
dass ea auf den Arzt einen recht beti'öbenden Eindmcli 
macht, wenn er bei einem Besuch von Studenten oder an- 1 
deren jmigen Männern Wände und Sclireibtisch mit Abbil- I 
düngen mehi- oder weniger entblösster Frauen bedeckt findet, 1 
Ich spreche natürlich nicht von solchen wie der Venus ] 
von Milo oder Hasselberg's „Schneeflocke", doch un 
melir von den Photographien der Fräulein X. und Y., von 1 
Kiuistreiterinnen, Cafe -Sängerinnen, welche mit und ohne j 
Kleidung in den unglaublichsten Stelhuigeu und Verrieh- \ 



•} Vergl.- Hvad vil] Lektor Perso 



eV S. 20. 
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timgeu dargestellt sind. Rechnet mau hierzu ullerlei an- 
dere obscöiie Bilder, welche mit Cigarrenefciiis, Breloqiies, 
Stöcken und aiif tausend anderen Wegen eingeschmuggelt, 
wohl auch öffentlich in den Tagesblättevn anji^ezeigt wer- 
den n. s. w., 8(1 findet man, dass dif ^'erfuhrung aui' recht 
vielfache Weise arbeitet. Ich kann mich nicht genug 
darüber wundern, dasa sich Leute finden, die ihr gutes 
Geld für derartige Kichtsmitzigkeiten zu opfern bereit sind, 
llir Abbildungen, welche doch nichts anderes zeigen können 
als nackte Franengestalten, ein Anblick, den man ja in 
ji^dera anatomischen Saale haben kann. 



Wir verlassen nnn die Litteratur luid die bildende 
Kunst, um uns emer anderen wichtigen Ursache znr Ver- 
suchung nnd zum Falle zuzuwenden, ich meme die Al- 
koholvergiftung, denn diese hat eine grosse, eine sehr 
grosse Schuld an der Sklaverei der männlichen Jugend 
unter illegitimen Gesclilechts Verhältnissen. Wie viele Pro- 
zente moralischen Verfalls sie verursacht, vermag ich frei- 
lich nicht zu entscheiden, wohl aber hört man nicht gar 
so selten aLs Antwort auf die an junge Männer gerichteten 
Fragen: „ich war natlirlich etwas angeheitert." Durch 
den Bausch und im Rausche gewöhnt man sich an Ver- 
hältnisse, gegen welche man sich sonst empört hatte, und 
sind dann einmal die Eingebungen der Tradition und der 
Schani überwimden und verstummt, so behält man das 
Schlechte als Gewohnheit bei and sucht sich einzubilden, 
dass es ein natlu'liches Bedürfnis sei. Die Falle, wo ein 
Jüngling mit kaltem Blute, mit klarem Kopf und he- 
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stimniteni Vorsatz sich der Prostitution in die Arme wirft« 
sind ganz selten im Vergleich mit denen, welche sich ini 
Rausche ereignen. 

Ein eiiglisclier Militärarzt hat zifTermässig nach- 
gewiesen, daas Geschlechtskrankheiten in einer Truppe weit 
seltener hei den Anhängern absoluter Nüchternheit als 
unter der übrigen Mannschaft vorkoniiiieii,*) 



Im vorhergehenden habe ich mehrere Beweise und Bei- 
spiele für die Möglichkeit und das wirkliche Vorkommen der 
Abstinenz auf Seiten des Mannes nicht allein währeud dessea 
Junggesellenstandes angeführt, sondern auch dafür, dass 
der Mann, nachdem er in die Ehe getreten, aus dem einen 
oder anderen Grunde die Verpflichtung tnhlen kann, der 
Gattin eine Kuhepause zu gewähren. Hieran anknüpfend 
liegt es nahe, zu den Verhältnissen während der Zeit des 
Verlobtseißs überzugehen und dieses von hygienischem 
Standpunkt aus zu beleuchten. Was die Verlobungen be- 
ti'ifl't, 3» ist schon soviel dafür und dawider gesprochen 
worden, dass dieser Gegenstand als erschöpft gelten könnte, 
wenn man auf die von mir zu t>erührenden Gesichtspunkte 
Rücksichten genouunen hätte, was indes selten der Fall 
gewesen ist. Gestatten Sie mir zuei-st anzufttlu^n, dasa 
die Verlobiuig, wie sie vorzüglich unter den germanisclien 
Völkern Sitte ist, die Bewunderung romanischer Moralisten 
erweckte, imd dasa diese eine ungewöhnlich grosse Be- 
deutung für das Glück der zukünftigen Ehe hat. Ob sie 

*) Parkes, A., niamial of practital lijgioiie. Hrsgb. von F. 
fln ChÄTimont. London 1878, S. 602. 
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iHUi als wirkliches Eheversprechen aiifj^efasut oder mir als 
Priit'imgMzeit der beideraeitigen Keigungeu, Eigenschaften 
lind Ansichten angesehen wurde, jedeufalls hat dieselbe 
viel Outea bewirkt. Im Vergleich zu der sexuellen bygie- 
nischen Seite der Ehe niiiss ich hier anführen, dass bei einem 
jiiiigen Manne, der nicht ganz und gar dem Cynismus ver- 
täuen war, wenn er zum ersten Mal Interesse ftlr ein Mäd- 
chen gewinnt, sich nni dasselbe liewirbt und mit ihm ver- 
lobt, das sexuelle Moment seiner Lieb<! ziuiÜchst streng 
aiisgescMosaen bleibt. Im Verlauf der Verlobungszeit, im 
tfeuuase der Vorrechte, welche unsere Sitten imd Gebräuche 
den Verlobten gewähren, imd in der Hoffnung auf die ui 
liestimmter Zeit zu sclüieasende Ehe, treti^n dann wohl 
beim Manne Vorstellungen von dem Brautljett und den 
Freuden, die er davon erwartet, hervor, was so natürücb 
erscheint, dass daran kaum etwas zu tadeln ist. Das 6e- 
schlechtslel>en des jungen Madchens entwickelt sich weniger 
in der gleichen Richtung, doch sie gewöhnt sieh an das 
persönliche Sahestehen des Bräutigams und an dessen in- 
time Vorrechte, so dass sie bei Eingehimg der Ehe in 
ihm nicht mehr einen fremden Mann sieht, der mit Ge- 
walt von iliren Körper Besitz nehmen will. Dass eine 
Ehe letzter Art aber selir oft mancherlei Unglück bedingt, 
wird vorzüglich von französischen Moralisten und Homan- 
schriftsteUeni auf tausenderlei Ai't geschildert. Die Vor- 
teile also, welche die Verlobung mit sich txihrt. können 
nicht hoch genug geschätzt werden, nur sollte diese ohne 
zwüigende Gründe nicht all/.uselir in die Lange gezogen 
werden. Eine nach Jahren und Monaten bestinmite Grenze 
_ tlafür anzugehen, ist natürlich unmSgliidi; es kommen nach 
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dieser Seite zu viele Terscliiedeut) UniMtände in Betracht, 
wie das Alt«r der Kontraheu teil, ihre XeigiiiigeiJ, Bildungs- 
grad, BeMihäftigung, Aiitentlmltsort, ob sie niilie Iwfi ein- 
ander wohnen oder nicht ii. ». w. Im allgemeinen kiiini 
niHn etwa aagen, dasa solche Verlol>ungeii , welche ohne 
anssei^wÖhnJiche Ursachen sich über mehr sils itinf Jahres- 
perioden erstrecken, nicht zu empfehlen imd meist auch 
nicht voi-teilhaft sind.*) Unter gewissen Verhältnissen 
können , heimliche* A'erlobuugeu für beide Teile von Vor- 
teil sein. Ich verstehe darunter solche unter Mitwisseu 
lind Zustimmung der Eltern getroffene Verabredungen da- 
hin zielend, dass zwei .lunge Leute nath Ablauf einer ge- 
wissen Probezeit offiziell verlobt werden sollen. Eine 
solche Bestimmung hat fiir den .lünghng den Vorteil, dass 
er einer geliebten .Iiuigfraii gegenüber seinen Gefühlen 
Ausdruck geben, ihre Antwort einholen und sich ver- 
gewissern kann, dass kein anderer ihm im Wege steht, 
wenn er daftir arbeitet, das gemeinsame Heim zu gründen; 
gleichzeitig ist eine solche (heimliche Verlobung) sicher 
noch ein stärkerer Antrieb zum Vorwärtsstrel>en als die zeitig 
veröffentlichte Verlobung mit den zeitraubenden Besuchen 
und Familienverpflichtungen, welche ihm hierdurch meist 
auferlegt werden. In bezug auf das Verhalten des Mnnnes 
in Verlobtem Stande kann ich nach eigenen Beobachtungen 
mitteilen, dass er sich wälireiid dieser Zeit in den weitaus 
meisten Fällen jedes illegitimen Gesclilechtsverkehrs enthält. 
Ich kann alsci VVicksell's Worte nicht bekräftigen, dass 
,eine adche Verbindung dem Manne uur äusserst geringen. 

•) Verg!. Actdn. loc. cit. S, 19s. 
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wenn iiberliiiiipt einen Soliutz Jägern f^ewalirt, iu er- 
kauften Armt'ii der Liebe eiu Yerlangeu zu stillen, wel- 
c-lies der „Anatiind" ilun bei aud mit dem Weibe, das ei- 
liebt, zu stillen verbietet.'*) 

leb sprach über dieaes Tbeimi Ufidifh iiiit ciiu-iii 
etwas mehr ftls ich pessimistisch angelegen Kollegen; er 
beschränkte seine Ansicht nur auf die verlobten Männer, 
welche vor (beser Zeit schon gesclilechtlicheu Umgang ge- 
pflogen hatten, und meinte, dass diejenigen, welche der 
Syphilis entgangen wären, sich dann wohl der Enthaltsam- 
keit befleiasigten, um diese Krankheit nicht in die spätere 
Familie eioznachleppen ; während diejenigen, welche von 
genannter Seuche schon befallen waren, oft das frühere 
Leben fortsetzten. Es mag wohl ein giites Teil AVahrheit 
in einem sulcbeu Ausspruche liegen, wenn er mir auch 
etwas Kit allgemein formuliert erscheint. Ich erwähne den- 
selben indes mit ^'ergniigen, da er nebenlier beweist, dass 
die Beherrschung des Greacblechtstriehes eine Sache ist, 
welche weit mehr, als mau sonst ajizunehmen l>elieltt, von 
dem freien ^^'illen des Mannes abhängt. 



Dui-ch den guaehlechtUcben Verkehi- werden neue In- 
dividuen erzeugt, welche das Menschengeschlecht vermehren 
und die Erde aufBllen. Die Stärke und Schnelligkeit dieser 
Zunahme der Volksmenge hat manchen denkenden Beob- 
achter erschreckt imd ihn ftirchten lassen, daas der Men- 
schen auf Erden so viele werden würden, dass sie nicht 
mehr ausreichende Nahnmg tindeu köimten imd folglich 

*) Knut Wickseil. Oin prOBtitutionen. Stockt. 1887, 8. :,S- 
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in grösserer oder geringerer Menge dem Hnngertode i 
fallen niüssten. Ein berülunter Forscher, der Geistliche I 
Malthus, verlieh vor etwa einem Jahrhundert diesei 
tiirchtiingen eine wissienscliat'tliche Fonii und verfiK'ht mit 
aller Kraft den Satz, dass das Menschen gesclileeht die 
Tendenz habe, in weit Ijedentendereni Masse zuzunehmen als 
<lie Menge der Lebensnuttel. Ungeachtet der allgemeinen 
Ursachen, welche die Volkavemiehrung henmien könnten, 
wünschte er den Individuen Grundsätze eingeiuiptt zu sehen, 
welche zu demselben Ziele führen sollten, und iliese Grund- 
sätze Messen späte Ehe und strenge Abstinenz. In 
späteren Jahren entstand daiui eine Schule, hauptsächlich I 
v*in Nationalökononien, welche Malthus' Anschauungen v 
<len öefithren der Volksvemiehmng teilte. Diese Xeumal^l 
thusianer wiesen allerdings darauf hin, dass spatere Ehe-I 
schliessimg und strenge Enthaltsamkeit doch zu schwere! 
Bürden wären, die man den Menschen nicht aiiferlegenl 
dürfe, daas der grat^hlechtliche Verkehr in seiner gesetz- 1 
liehen Form unbeschränkt bleiben, trotaleni aber 
Grenze für die Volksvenuelirnng eingehalten werden müsse ' 
und zwar durch Verwendung sogenannter Präventiv- 
mittel. Den Neunialthusianem schliessen sich in diesem 
Punkt auch andere Schriftsteller an, welche z. B. befür- 
worten, dass auch die gesetzliche Form des Geschlechtsver- 
kehrs noch weiter ausgedehnt werden sollte, als man bis- 
her anerkannt habe; so stellen die Anhänger des ganz 
regellosen Geschlechtsverkehrs mit Vergnügen die An- 
sicht liezüglicb der Präventivmittel auf, diiss diese sie von 
«Uen imbequemen sozialen Konsequenzen der Befriedigung 
ihrer Triebe zu befreien versprächen. Von dem einen oder 
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dem amlei-en (jesichtspunkt ausgehend, haben die Männer 
lind die Frauen, während der letsrteii -lalire in volkstüm- 
lichen Schriften die Kenntnis die.ser Priiveutivmittel zu 
verbreiten sich bernliht. Hierher j^ehören z. B. Uhariea 
Bradlaugh, das bekannte englisi^he Parlamentsmitglied; 
Mistresa Annie Besaut, die von A, C. Leffler (vonnals 
Edgren) in den skandinavischen Leserkreisen eingeführte 
und warm empfohlene Pastorsgattin, sowie der Lic. phil. 
Knut "Wicksell, der in einer Menge kleiner Scliriften imd 
Vorlesungen flir seine Idee Propaganda zu machen suchte. 
Hierher geliört ferner der anonyme Verfasser und der 
Übersetzer des im vorigen genannten Buches „Sanihällslärana 
yrundtag" (die tinmdzüge der (jeaellschaftslehre) , und 
weiter zum teil ein schwedisclier Schriftsteller, welcher 
seine Anonymität ao sorgsam zu bewahren l>emüht war, 
dass er auf <lem Titel eiue falsche Berufsart angegeben zu 
liaben scheint*), teils auch ein Engländer Henry Arthur 
Albutt, der in London von einer sachunkundigeu Pei-aon 
eine Arbeit unter dem Namen „das Handbuch der Haus- 
trau* übersetzen und dami tlmcken liesa, ein Buch, in dem 
die Anwendung von Präventivmittebi besprochen und em- 
pfohlen wird. Gleichwohl ist der Verfasser naiv genug zu 
erklären, dass sein Buch nur IHr Hausfrauen I>estimmt 
sei, nicht aber dazu, von lasterhaften Personen gelesen zu 
werden.**) 



*) FörrigtighetHmätt i ilkteiiskapei, af en läkare; med tljrord 
af Knut Wickaell. 3. Aufl. Stockt. 18G6. 

**) In diesem Buche werden übrigpus allerlei mechaiÜBche 
und phm'niacButiäcbe Mittel angezeigt, welche unter dem Namen 
MalthuMianiachi Artikel behandelt werden. Es kann nicht scharf 
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Bei meiner Besprechuu^ der Prüveutivmittel werde! 
iuli zimächat der letzter wähiiteii eiidieiniischeu Schrift fol- 1 
gen, und da» um so iiielir, uls dieiu-l1>e darlegt, dass die I 
Vorschriften in den .Grundzügen der üesellscliaftalehre'", i 
wie in Annie Besant's ,(>eaetze für die Volksvermehrung" 
nur sehr kurzgefasst und übrigens veraltet sind. 

Das erste dieser ISIittel wäre danach periodische 1 
Enthaltung vom geschlechtlichen Verkehr, Einige Schrift^ 
steller sind nändich der Ansicht, dass es zwischen zw« , 
Menstruationsperioden eine Zeit gäbe, in der das Weih ^ 
nicht empfangen könne, so dass ein Bewchlaf dann un- 
fruchtbar bleiben müsse. Mehrere auf verscliiedenem ethi- I 
sehen Stand))unkt stehende Schriftsteller haben eingeräumt,. I 
dass ihnen ein solches Mittel, als ein gleichsam natürliches, 
weniger unsympatisch sein würde als die übrigen mehr 
künstlichen Mittel. Indes erwiesen sich die angeiiihxten 
Beobachtungen als falsch. Die allenneisten Frauen können 
zu jeder beliebigen Zeit zwischen zwei Menstruationen he- 1 
fruchtet werden. Man hat deshalb die Unterbrechung des 
Beischlafs empfohlen; der Manu sollte sich vor eintretöi- 
der Samenergiessung abwenden und verhindern, dass etwas ■ 
davon in die weiblichen Geschlechtsteile gelai^e. Um 
nicht zu missglücken, erfordert diese Methode, dass der ' 
Mann nicht zu lange verweilt, sowie dass er mit seinem ] 
Begattungsorgan nicht etwa vorher ausgetretene Sperma- 
tozoen einfülire, d. h., dass er einen Beischlaf 9 versuch nicht ' 
zu bald nacheinander wiederhole. Die Sache liegt nämhch 

genug getadelt werden, daea ein achtungB werter Name in dieser 
Weüe an ein Verfeihren geknüpft wird, das der Ti-äger dieses 
Namens bei Lebieiten auf das strengste verworfen haben würde. 
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si>, dass von den Milliarden ergossener Samen kriri)ercheii 
nur ein einziges das weibliche Ei zu erreichen braucht, 
um die Befrachtung zu vollenden. Eine andere Methode, 
die man ebenfalls vorgeschlagen liat, geht darauf hinaus, 
dass die Frau sofort mich dem Akte sich erheben imd eine 
Ausspülung der Scheide vornehmen solle, wodurch der 
Samen weggeschafft und die Lebensfähigkeit der Samen- 
körperchen vernichtet würde. Dieses Mittel nuiss schon 
deshalb ak unzuverlässig bezeichnet werden, weil bereits 
bei dem Akte seihst ein Teil des Sperma so tief eindringen 
kann, dass dasselbe nicht mehr herauszuspülen ist, und 
ausserdem kann das gesamte Nervensystem des Weibes dureh 
den Akt so angegriffen werden, dass sie gar nicht im stände 
ist, augenblicklich obiger Vorschrift Genttge zu thun. 

Man hat weiter versucht, eine Art Pessarien anzu- 
wenden, d. h. grössere Pillen mit einem Chinasalz, welche 
in die weibliche Scheide gebracht wurden. Durch die 
Körperwärme sollten diese gelöst und die Samen körperchen 
durch das Chinin getötet werden. Um wirksam zu sein, 
müssten jedoch diese Pillen oder Kugeln von ganz genau 
abgepasster Konsistenz sein, sonst könnte es vorkommen, dass 
sie nicht im rechten Augenblicke zerschmelzen; femer 
mössten sie so genau und zuverlässig eingel^ werden, 

I dass sie nicht während des Aktes verscht)ben, heraus- 
gedrängt und mitUrlich unwirksam würden, lauter Forde- 
ningen, welclte nicht gar so leicht zu erflillen sind. Man 
verwendet wohl auch Kinidonis, eine häutige Hülle iim das 
männliche (.ilied — doch kann gegen das Zerreissen der- 

I selben niemand gut sagen — sowie Schwamnichen, welche 
in die Mutterscheide eingelegt werden, um den Eingang 
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ziir Gebärmutter zu verdecken. Dieses Mittel, welches t 
genanntem Verfasser als das beste erwähnt wird, hat doch 
in nicht so seltenen Fallen den Dienst versagt, weil der 
Schwamm nicht ganz richtig eiufjescholKni oder wieder von 
der Stelle geiHekt worden war. 

SchHesslich hat der Gynäkolog Ur. Mensinga in Flens- 
burg ein sogeuarnites pesaarimn occlusinmi konstruiert, 
einen elastischen mit einem feinen Hautchen überspannten 
Ring, der ebenfalls den Eingang zvun Gebärmutterhalse 
verschliessen und den Vorteil haben sollt«, gleich längere 
Zeit in seiner Lage verbleiben zu können.*) Die Begutr 
achtimg der Priiventivmitt*l vom nationalökonomischen und 
moralischen Standpunkt, überlasse ich den Fachmännern, 
und beschränke mich nur auf die medizinische, respektive 
die hygienische Beurteilung derselben. Meine Anschnldi- 
gungeu gegen diesell>eu sind im wesentlichen zweierlei 
Ai't: Sie sind unzuverlässig und sie sind gesund- 
heitsschädlich. Unzuverlässig schon deshalb, weil die 
Natur, als sie das lebende Wesen mit einem starken Paaronga- 
trieb ausstattete, die Pruzease, welche die Befruchtung be- 
dingen, mit intensiver, wenn auch unnierkhcher Kraft 
ausrüstete. In so manchen Fällen von Missbildung und 
Erkrankung der weibhchen Geschlechtsteile kann sich der 
Arzt gar nicht genug wundem über die seltsamen Wege, 
auf denen die SpermatozoSii ihr Ziel, das weibliche Ei, 
erreichten. Es sieht wirklich aus, als wären dieselben mit 

*) Ober fakultative Sterilitfit, von C. Haeae. — Ich mache 
besondei-H dtirauf Lin&ierkBam, dasa uuch Dr. Mensinga bei Behand- 
lung dieses Themas es fBr angezeigt gelmlt^en hat, obigoa Paeudo- 
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Verstand und DenkvennÖgeii begabt, denn sie di-iiigfii 
durch die verwickelsteii Kanäle und anf den eigentüni- 
liehsten Umwegen ein, oft nur, nni in abnormen Fällen 
ihirch die Schwangerschaft das AVeib in Lel>ensgefahr zu 
bringen oder ganz zu tjjt^ii. 

Anch weiss jeder Arzt mit einiger Ertahrnug Falle au- 
ziifiihreu, in welchen derartige Präventivniittel, die von den 
Kontrahenten anf eigene Faust oder nach der Anleitung von 
Bachern äuge wendet v^^lrden, imwirksam blieben.*) Dassellte 
Resultat ergiebt femer die Prostitutionstatistit melu^rer 
enropäiscben Städte. Obgleich der geschlechtliche Verkehr 
der Prostituierten mit vielen Männern der Befmchtung 
entgegenwirkt, trotz der Hindernisse sj-jthilitischer Er- 
krankungen, trotzdem jene in der Anwendung präventiver 
Mittel ebenso geübt wie unbedenklich bezüglich des Ge- 
brauchs derselben sind, kommt doch alljährlich eine mehr 
oder minder grosse Zalil prostituierter Mädchen und Frauen 
in andere Umstände. Weiter sind dergleichen Mittel oft 
gesundheitsfeindlicli und zwar teils deshalb, weil sie natfir- 
liche Fimktionen imterbrechen, dass sie zu grob und klimipig 
gewählt werden, teÜB und nicht zum mindesten dadurch, 
dasa bei deren Anwendung das Weib nicht die natür- 
licheu Ruhepansen geniesat, welche Sehwangerscliatt, Geburt 
und Säuguugsgeschäft zu erfordern pflegen. Sie werden 
nicht selten Ursachen zn Erkrankimgen der Geschlechts- 
organe des Weibes, wie unter anderen der amerikanische 
Gynäkologe Gaillard Thoraas in seiner Schrift nachweist.**} 

*) Verpl. clio Auaaage vieler Mitglieder der schwediBchen Ge- 
sellschÄft der Ärzte in deren , Verhandlungen' 1882, 8. 47—48. 
**) „Mittel, welche angewendet werden zum ersten von diesen 
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]ch habe aiitli die luiiiidliclie Aiuwening einen Spezis^ 
lisb^n in einem unserer Na^liharlander venioranien, dass er 
nicht Seiten schwedische Frauen, welche an auf diese Weise' 
entstandenen Krankheiten Ktten, in Behandlim^^ bekommen 
habe, wnmiis er geschlos-sen liabe, flass jenee Mittel und 
ihre Ursacheu in Schweden sehr verl>reitet sein müsst^L 

Seitens der uationalökonomiachen Schriftsteller werden 
die präventiven Mittel empfohlen, um grossen Familien 
vorzubeugen: von Mensinga z. B. nni einer kränldicben 
und erschöpften Mutter einige Zeit der Ruhe für wieder- 
holte Kindbetten zu sichern; Wicksell ivieder hat nach 
einer anderen Seite hingewiesen auf das Bedlirfnis (i') der 
jungen Männer zu geschlechtlichem Umgang, sowie auf 
die wünschenswerte M5gKchkeit, dass jimge Leute beider- 
lei GescMechts sieh zu Paaren vereinigen könnten, welche 
wie Eheleute lebten, durch präventive Massregeln aber 
eine Befruchtung und Gehurt vermeiden, bis ihre öko- 
nomischen Verhältnisse es erlaubten, Jvinder in die Welt 
zu setzen. 

Giebt es Bedenklichkeiten gegen die .Anwendung sol- 



Zweckeu (KonseptiouahindemiBBe), «ind oft die Uraache zu Uterua- 
leiden. Darüber kann man sich nicht wundern, wenn man die 
öefÄhrlichkeit solcher Mittel ins Äuge laast. Die Wirksamkeit der 
Natur ist in diesem wie in jedem anderen physiologischen Prozess 
viel zu Tollkominen, hai'monisch und fein augeordnet, lud sich 
nicht mit aller Macht gegen die plumpen und ungeeigneten Schritte 
und Maesregeln zur Wehr zu setzen, zu denen man zuweilen greift, 
um ihre Geaetae zu umgehen.' Handbuch dev Fraueniraniheiten, 
Cbersetüung; Berlin 1373, S. 27). 
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«her Mittel itei Frauen, welche schon mehrere Kinder ge- 
boren haben, so wachsen diese Möglichkeiten nahezu zu 
Unmöglichkeiten aus, wenn es sich um jimgfräuliche Indi- 
viduen, um junge Mädchen handelt. Führt man auch die 
Fälle X., Y. und Z. an, wo die Sache angeblich geglückt 
ist, SU bedeuten diese zum teil apokryphen Fälle doch 
nichts gegen die gnisse Anzahl derjenigen, wo sie ent- 
schie<len missglückte. Jeder, der den Unterschied zwischen 
den Genitalien der Jungfrau und der Mehrgebärenden kennt, 
wird zugeben, dass jede Inatnimentapplikatdon in ersterem 
Falle ganz ausnehmend schwierig wird imd kaum dem 
gynäkologisch Ausgebildeten und Geübten glücken dürfte. 
Hätte Lic. Wickseil Gelegenheit, im Empfangszimmer 
eines Arztes schwangere Frauen zu imtersuchen, hörte er 
deren verzweifelte Ausrufe, wenn sie die Diagnose ver- 
nehmen: »Kein, das ist unmöglich! Er {der Liebhaber) 
versicherte mir so bestimmt, dass es keine Folgen haben 
könne" — si> würde er seiner Sache wohl nicht länger so 
sicher seiu. In öffentlichen Vorlesungen und Diskussionen 
hat Herr Wicksell ausgesprochen, dass eine Lebensweise, 
wie er sie vorgeschlagen, z. B. in Malaga vorkomme, imd 
er gab dabei als Quelle für seine Kenntnis eine Schrift 
von H. Wachtmeister an. Das einzige, was ich liei diesem 
Schriftsteller in bezug auf imsere Frage gefiiuden, lautet 
vrie folgt: ,Die jungen Mädchen sollen sich oft im Alter 
von 12 Jahren mit 14 — 15 Jahre alten Knaben verhei- 
raten; da diese gewohnlich ausser stände sind, die Gtatti]i 
zu erhalten, ist es allgemein Gebrauch, dass das junge 
Ehepaar sich einen oder zwei Wohnräume mietet, im 
übrigen aber jeder Teil zu den betreffenden Eltern geht, 

EJbbiug, Die eeiHolln HjBiemo. 8 
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Ulli dort seine Mahlzeiten noch so lange zu K^'^i'^'^'^n, bis 
sie sich selbst versorgen können.''*) 

Etwas Weiteres hnbe ich in geaannteiti Buche nicht 
entdecken können. Ich bedaure, dass über diese interessante 
sexuell -physiologische und soziale Eigeuttimlichkeit keine 
eingehendere Untersuchnng vorliegt; dass sie den Beweis 
für die Anwendliarkeit der Wicksell'schen Theorien er- 
bringen könnte, daför tindet sich auch kein Scliinuiier von 
Wahrscheinlichkei t. 

Es ist jedoch nicht genug, die physischen Bedenklich- 
keiten gegen eine solche Sache anziifiihren , ich will hier 
auch die psycliischen nicht lujerwahnt lassen. Diese be- 
ziehen sich ebenso auf die Frau wie auf den Mann. Die 
allermeisten besser erzogenen eiu'opäischcn Eraueu fühlen 
sich gewiss tief im Herzen gekränkt, wenn sie sich nur 
allein als Genussmittel betrachtet glauben sollen, nnd nicht 
als Individiien, als Personen mit imveriiiisserlichen Rechten. 
Hier mag jedoch gleich ausgesprochen sein, dass das Ver- 
hältnis eigentlich doch ganz dasselbe ist, wo die Frau ein- 
mal nach dem anderen, ohne Hast imd Ridie zur Mutter 
gemacht und nicht emmal soviel geschont wird, wie em 
gutes Zuchttier, dessen Gesundheit und Leben man stets 
zu erhalten sich bemüht. Gilt das schon für jede ver- 
heiratete Frau, so ist es doch von doppelter Bedeutung 
bei den Frauen der arbeitenden Klassen, denen es bei 
ihren bedrückenden Muhen meist noch an jeder helfenden 
Hand felüt. Für eine solche Kreuzträgerin wäre es gewiss 
eine Woliltliat, wenn ilir Mann eine wirklich moralische 



*) Turistm. 



Stockli. S. 161. 
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lind intellektuelle Veredelung erfülire, so dass er einen 
stetig fortgesetzten geschlechtlichen Verkehr nicht mehr 
als notwendig und nattirlich ansähe. Die scheinbare Phi- 
lantropie, welche die Neumalthnsianer m dieser Hinsicht 
bieten, eireicht fast niemals ihr Ziel. Die Frau leidet 
nämlich noch besonders von allen unnatru-lichen Masa- 
regeln, weil sie, möglicherweise infolge von ererbten An- 
sichten, alle Phasen des Geschlechtaverkelu« wohl gern 
kombinieren, aber nur ungern von einander trennen mag. 
Flir den Mann ist die Sache gefährhch, weil ihn leicht 
Widerwillen erfassen kann gegen eine Frau, welche — 
wenn auch zuerst auf seinen Antrieb — sich mit der Tech- 
nik des Geschlechtslebens in einer Weise beschäftigt, die 
sein Instinkt als streitend gegen die Umnittelbarkeit, die 
Keuschheit und die Reinlieit empfindet, welche jeder Mann 
von seiner angetrauten Gattin verlangt und erwartet.*) 

Sollten wir die ganze Neunialthnsianische Lehre mit 
einem bestimmten Urteilsspruch ahthun, so brauch' ich 
einen solchen nicht erst selbst zu formulieren; ich kann 
- ganz einfach Max Kordau das Wort lassen und in seinen 
Ausspruch einstimmen, ein Aussprach, der recht gut be- 
weist, daas die Gegner der jetzigen Gesellschaftsordnung 
keineswegs unter sich einig sind, sowie femer, dass dieser 
Schriftsteller wahrscheinlich infolge seiner isreali tischen 
Äbkiinft trotz aller Verirrungen einen Zug von jener ge- 
sunden sexuellen Hygiene behalten hat, welche Jahrtausende 
hindurch die Stärke seines Volkes gewesen war. Seine 



•} Eine gute, feintllliiige, eheliche Difitetik findet 
Klenoke, Die Gattin. Leipzig, Kummer.) 
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Worte lauten (sinngetreu) folgenJermassen: .Wenn eine 
Ba^e uder Nation soweit zurückgekommen ist, verlieren 
deren Glieder die Lust, gesund und nattirlich zu lieben. 
Das Geftihl für Familienleben geht unter. Die Männer 
wollen sich nicht verheiraten, weil sie es HXt zn beschwei-- 
iich halten, sich die Last, noch für ein andres Menschen- 
leben einzutreten und ftlr jemaud anderen aiisser sich selbst 
zn sorgen, aulzubürden. Die Frauen scheuen die Leiden 
und das Ungemach des Mutterstandes imd streben auch 
in der Ehe mit den unsittlichsten Mitteln nach Kinder- 
losigkeit. Der Fortpflanzungstrieb, der nicht länger die 
Fortpflanzimg zmu Ziele hat, verschwindet bei den einen 
imd artet bei anderen zu den seltsamsten und unvemlint- 
tigsten Verirrungen aus. Der Geschlechtsimigang, diese 
höchste Fimktion des Organismus, — — — — — — 

wird zum un^vtirdigen Genüsse eniiedrigt und nicht langer 
mehr im Interesse des Geschlechtes selbst, sondern i 
schliesslich gepflogen vom Gesichtspimkte eines für die 
Allgemeinheit nutz- und werth>sen individuellen Vergnü- i 
gens.'*) 

Ich habe früher als meine Ansicht dargelegt, dass die 
Präventivmitt«! gegen Schwangerscliaft unsicher, unzuver- 
lässig seien, dass man, mn sich gegen zu grosses Familien- 
wachstum zu schützen, zu anderen Mitteln greifen müsse, 
welche auch die K^euraalthusianer als unzulässig erkennen, 
ziu Fruchtabtreibiiug, und ich kann als Unterstützung 



*) Nacb einer Übersetzung von: „Dio konventionellen 
Lügen etc.-. 2. Aufl. Stockholm 1884, S. 251. 



für meine Behauptung nielirfacke, aus Amerika stammende 
Beweise beibringen. Ich ziehe es jedoch vor, statt mich 
selbst über dieses Thema zu verbreiten, mehreren liierin 
eri'ahrenen Scliriftstellem — der eine ein englischer Sozio- 
loge, der andere ein amerikanischer Frauenarzt — das 
Wort zu erteiien- 

Des ersteren, William H. Dixon's Aussage lautet fol- 
gendemiassen: „Was ich während meines Aufenthaltes in 
diesem Lande {Amerika) selbst gesehen imd gehört, leitet 
meine Gredanken zu einer Vermutmig in derselben Rich- 
tung, dass nämhch unter den Frauen der höheren Klassen 
eine ebenso merkwürdige,, wie weit verbreitete Verschwo- 
rung eiristiert — eine Verachwönmg ohne Anstifter imd 
Führer, ohne Sekretär und Hauptquartier tmd die auch 

keine Zosammeuktinftie abhält — ^ und doch eine 

Konspiration unter vielen Königinnen der Mode darstellt, 
eine Konspiration, welche, wenn ihr Zweck erreicht wer- 
den könnte, zu dem in Waiirheit erschreckenden Resultat 
fahren würde, ilass in jenem Lande in Zukmift keine wei- 
teren Babyausstellungeu in Frage kommen könnten." Dixon 
erwähnt im Zusammenhange hiermit die Äusserung einer 
araerikanischen Dame: „Die erste Pflicht der Frau ist es, 
in den Augen der Männer angenehm zu erscheinen, so dass 
sie diese an sich zieheu und einen guten Einfluss auf die- 
selben üben kann, keineswegs imi von ihnen nur zur Füh- 
rung des Haushaltes benutzt, in die Kinderstube, die Küche 
und das Scldafzinuner geschleppt zu werden. Alles dasjenige, 
was ihre Schönheit schädigt und demnach gegen ihr walires 
Interesse streitet, hat sie das Recht von sich abzuweisen, 
ganz ebenso wie der Mann gegen eine ungesetzliche Be- 
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Bteuerimg seines Emkoiiuiiem Widerspruch erhebt. Die 
erste Sorge einer Hausfrau musa ihres Mannes und — als 
dessen Lebensgefährtin — ihr eignes Wohlergehen sein. 
Nichts darf geduldet werden, was die Gatten von einander 

entfernen könnt«. — Kinder nehmen die Zeit ihrer 

Mutter in Anspruch, schaden ihrer Gesundheit und umchen 
sie vorzeitig alt. Sie brauchen hier niu- durch die Strassen 
zu gehen, da werden Sie jimge, schöne Mädchen, die kaum 
(lie Jahre der Kindheit hinter sich haben, zu Hunderten 
.finden. Nach Verlauf eines Jahres sind dieselben Terraut- 
]ich verheiratet; binnen zehn Jahren aber sind sie schon 
alt imd welk geworden. Um ihres Liebreizes willen be- 
kümmert sich dann kein Mann melu- um sie. Ilire eignen 
Ehemänner finden nicht länger mehr bestechenden Glanz 
in ihren Augen iider Frische auf ihren Wangen. Sie 
haben eben schon tlaa Leben für ihre Kinder hingeopfert." 
Als eigne Beobacbtimg fügt Dison noch hinzu, daas „im 
allgemeinen überall im Westen jede Mutter einen berech- 
tigten Stolz empfindet, eine zahlreiche Familie zu besitzen. 

— ■ — Doch hier in Neiiengland, in Xewyork ist 

das Verhältnis ein grundverschiedenes.'*) 

Die amerikanische Frau vereteht sich ebensogut wie 
ilire französische Schwester auf die Praventivmittel und 
bedient sich derselben oft in solcher Ausdehniing, das» 
ihre Gesundheit darunter leidet; sie verlässt sich auf die- 
selben aber nicht allein, sondern nimmt, wenn sie trotzdem 
empfangen hat, zu irgend einem der professionellen männ- 



■) Vär tidB Amerika. ÜTdbi-s. 
Stockh. 1868. II. S. 171 u. folgd. 
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licheU' oder weiblichen Frlu^Ilte,bt^eiber, vun deotai es in 
den ameiikanisclien StÄdten an Heimliche Men^n giebt, ihre 
Zuflucht. 

Der aiiieiTkanische Frauenarzt Gaillarcl Thomas be- 
merkt über diese Sache folgendes: ,Eine Statistik, welche 
ftir die Verbreitung der strafwürdigen l'Vuchtabtreibung 
den Beweis beilirächte, ist noch nicht und wird jedenfiills 
auch niemals geschrieben, denn lUesea Verbrechen entzieht 
sich der Kontrolle der menschlichen üeselLschatt und aiia 
sonderbaren Ursachen auch deren direktem gesetzhchen 
EingroU'eu. Ich bin mir bewusst, ein hartes Wort aus- 
zusprechen, wenn ich darauf hinweise, dass das Gesetz mit 
unerbittlicher Strenge den verfolgt, der seineu Mitmenschen 
eiTuordet, dem aber volle Freüeit gewährt, der das Kind 
im Mutterleibe tötet — und doch verhält es sich so. 
Ich will nur einige wenige Umstände anführen, welche 
diese Behauptimg bekräftigen imd ausserdem klar vor 
Augen legen, dass jenes Verbreclien bei uns in erschrecken- 
der Häufigkeit vorkommt. Auf meinem Tische li^t augen- 
blicklich eines der verbreitesten, geachtetsten imd bestredi- 
gierten Tagesblätter Newyorks, das seinen Weg in die 
besten Kreise der GeseUsi^haft, al>er auch in die Hände 
der Mädchen irad Frauen des ganzen Landes findet. In 
dessen Spalten zähle ich füni'zeho Annoncen, welche ganz 
zweifellos von gewerbsmässigen Fruchtabtreibera herrühren 
— von Männern und Frauen, die den Kindesmord zum 
Geschäft entwickelt haben. 

Möglich ist es wohl, dass dieser Uuiatand den Ver- 
legern, welche unter uns als ehrenwerte Männer bekannt 
Bind, entgangen, dass er auch der Polizei unbekaimt ge- 
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blieben wäre, doch ist das kiiutii ^laiiblicli, da viele' 
Annonciereiideu unverblümt auf gewisse Vorteile hinweisen: 
das8 sie Einzelzimmer Imben, in denen Patieuten verpflegt 
werdeu können; daas es nur einer einzigen Konsultation 
bedarf, um den gewünschten Zweck zu erreichen, und zwar 
ohne Anwendung lebensgefährlicher oder gesmidheitsschä- 
digender Mittel. Der amerikanische medizinische Kongress 
schrjelj bei seinem letzten Zusammentrett^n in Newyork 
einen Preis aus ttir ,eine kurze leichtfassliche Abhandlung, 
welche sich zur Verbreitung unter dem weiblichen Ge- 
schlecht eignete und die Strafbarkeit und physische Schäd- 
lichkeit der Fnichtabtreibimg darlegen sollte." Diesen Preis 
erhielt Prof, H. B. Storer in Boston für eine vortreffliche 
Abhandlung unter dem Titel ,Why not."*) (Nichts seltenes 
sind in amerikanischen Blattern Anzeigen wie folgende: 
Lady silver pills zur Kegulienmg der Periode. F 
in anderen Umständen werden gewarnt, dieselben 
zu gebrauchen, da sonst unfehlbar Abortus 
folgen müsste. J). Üb.) Th. A. Emmet bemerkt über 
diesen Gegenstand folgendes: (, Infolge gebührender Rück- 
sicht auf das Passende) .... können wir nur auf die- 
verschiedenen Präventivndttel sowie auf die furchtl»ire 
Häufigkeit der verbrecherischen Fnichtabtreibimg hin- 
weisen. Kann wohl irgend jemand, der sich mit Behand- 
lung der Frauenkrankheiten befasat, in Wahrheit sagen, 
dass wir übertreiben, wenn wir Iwhaiipten, dass wir an 
jedem Tage melu- Unglück und Elend aus dem Missbraiich 



*) Lehrljucli der Frauenkrankheiten von T. Gaillard Thoni 
öbersetat von Mm Jacquet. Berlin 1873, 8. 28. 
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i ehelichen Verhältnisses herfliesseü sehen, als wir wäh- 
rend eines Monats infolge der ohne künstliche Eingritfe 
verlaufenden Gebiirteu beobachten?"*) Dr. H. S. Pomerey 
berichtet Herzu weiter: ,Ich glaulx?, dass das Verliindem 
und Zerstßreii ungebomen Lebens die amerikanische Sünde 
par excellence ist, imd wenn dieser nicht Einhalt gethan 
wird, wird sie früher otler später unser Unglück werden.'" 
— „Ich appelliere an die Mittelklassen, weil ans dieser die 
allgemeinen Anschauungen erwaclisen und weil diese die 
meisten Ubelthater zahlen." — ,Es milchte schwierig sein, 
,ein Gut auf dem Lande oder die Strasse in einer Stadt 
lÄuizufinden, wo nicht imgeburne Kinder von denjenigen 
Temichtet worden wären, die nach gotthcliem imd mensch- 
Jichem Gesetz zu deren Aufzucht und Pflege verpflichtet 
waren. Bleibt das Gesetz freihch ein toter Buchstabe, 
«teht der schlechtere Teil der Ärzte auf der Seite der 
'Sünder, während selbst der bessere oft mindestens schweigt. 
folgen Presse und Kirche dem Beispiele des Leviten und 
■gelien mit geschlossenen Augen vorbei .... was ist dann zu 
thun?" — „Fände die Fortpflanzung die hohe, freiwillige und 
ehrende Anerkennimg, welche ihr zukommt, SO würde sich 
auch wirkliche Tugend und Keuschheit entwickeln, ivürde 
die Gesellschaft vou den vielen gefahrlichen und ver- 
heerenden, aus Unkenntnis begangenen Sünden befreit mid 
Biüsste eine imljediugte Besserung in den geistigen, Sitt- 
ichen und physischen Betinden der Menschen die Folge 

' i. Der Schöpfer hat jedem Mitghede des Menschen- 

*) Tha principles and iiractice ol Gynaecolo^y- HI. Hd- 



Kesclilechta für bestiniuite Zwecke ii^wisse Instinkte 
Leidensdiaften eingepflanzt — — — diese sind 
si'hätaenswerte Diener, aber sehr suMeehte Herren. 
müssen sorgsam geleitet imd überwacht werden 
bringen sie sicherlich Scliaden und Nachteil. Und dennoi 
verlangen imsere geseDschaftüchen ßewohnheiten, 
diese Instinkte und Begierden während ihrer Entwickelung» 
periode fast und gänzlich ignoriert werden sollen." 
Wir begegnen bei unserer Thätigkeit Frauen, welch 
zögern würden eine Fliege zu toten, die aber ohne Sehei 
zugeben, ein lia,lbes Dutzend und mehr ilu-er ungebom* 
Kinder getötet zu haben, und welche davnn etwa ebem 
sprechen, als üb es sich um dsis Ertränken üheröüSEÖgi 
.1 imger Katzen handelte."') 



Itli überlasse den NatiuualÖkunomen die Eröi't^ruug' 
der Frage der "Übervölkerung und der vermeiutlicJien Ge? 
fahren einer solchen, und beschränke mich auf den HJri 
weis einiger Mittel, wodurch die Katur schon eine 
starke Zunahme des Menschengeschlechts verhindert. Ali 
in voller Wirksamkeit mitten unter uns habe ich c 
eigentümliche Begrenzung des Fortpflanzung 
Vermögens der Frau zu erwähnen. Diese Fortpflanzungs- 
tahigkeit währt nänüich nicht ebenso lange, wie das Leben, 
Gesundheit imd Ki-aft, sondern findet ihren Abschluas nik 
der Periode, welche man die klimakterische nennt unÄ 
die zwischen dem 45. und 50. Lebensjahre der Frau ein* 
zutreten pflegt. Ihre Zeugungsfahigkeit beschränkt ach 

•) Loc. cit, p. p- V, 39, i% 60. 
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[aiiiit also auf etwa :iO JaJire, iiutl ubwuhl sie »ach dieser 
i5eit aich noch versuhiedene Jalirzente guter Uesundheit 
■erfreuen kann, giebt sie doch, trotz noch fortgesetzten 
igesohlechtlichen Verkehrs, keiueui Kinde mehr das Leben. 
^urch diese in der Tierwelt ganz tiubekaunte, dem Mensehen- 
ächltcht eigentümliche Anordnung hat die Natur gleich- 
»ftm von vornherein der allzustarken Verniehi'ung der Meu- 
euhen eine Grenze zielien und daneben dem aul'wachsenden 
jKinde die Pflege und Erziehung seitens seiner Mutter bis 
5(um Alter der Selbstständigkeit und Seibat versoi^ung 
»chem wollen. Diese Eigentümlichkeit der Frau kann auf 
natürlichem Wege bei späteren Generationen, und bei 
boheuder Übervölkerung sich recht wolil weiter entwickeln 
essive frühere Altersperioden verschoben 
(cerden. 

Ein anderes Mittel der Xatm- ist vorliiuiig mehr ge- 
ahnt als wirklich erkannt worden. Es besteht darin, dass 
in einer Bevölkenmg, welche im Verhältnis zu ihren Hilfs- 
ll^uellen eine zu hohe Zahl eiTcicht, eine gewisse Nei- 
gung im üeburtsorte zu Ideibeu hervortritt, wobei Ehe- 
Khliessungen meist unter solchen Nachbarn stattfinden, 
{eren ökonomische Verhältnisse als gute bekannt sind 
Bei solchen Völkergruppen aber zeigt sich die 
Fmchtbarkeit sogleich gegen die auderer vemimdert. Die 
fISsste Volksvermehrung beobachtet man im allgemeinen 
ich Auswanderungen, Rassen Vermischungen, Völkerwan- 
lenmgen u. dergl. So ist z. B. tUe französische Kana- 
dierin ausnehmend fruchtbar, mid zwar weit mehr als ihre 
ische otler englische Landsmännin. 

Hch der ehelichen Fruchtbarkeit sind die Kennt- 



124 



ni&se auch Iwi Leuten, welche Bücher Rl)er die 
Fragen schreiben, meist nur recht geringe, Sn veranschlagt 
z. B, die im früheren angezogene öchriil .Griindztige der- 
GeseUschaftslehre* die Zalil der Kiuder (einachliesslicli d« 
Missfalle und Totgeburten) auf 10^12 für ein Ehepaar.*) 
Das ist ein grosser Irrtum. Auf ungefähr diese Zahl, im 
Mittel auf 10. kann man höclistens die Fruchtbarkeits- 
Möglichkeit für ein Eltenipaar schützeu, wemi die Frau 
bei Eingehung der Ehe s™anzig Jahr alt war und die 
Ehe selbst fünfundzwanzig Jahre dauerte. **) — Eine 
solche Durchschnittszahl findet sich, soweit die Nachrichtea 
reichen, in keinem Lande und ist wohl auch nirgends ge- 
funden worden. Teils bleiljen 18 — 20"/;, aller Ehen über- 
haupt ohne Nachkommenschaft, teils werden sie durch. 
Krankheit, Tod u. s. av. eher unterbrochen imd gelöst, 80 
dass die eheliche Fnichtbarkeitszahl für die verschiedeneö; 
Länder folgendes Aussehen zeigt: 

Niederlande für jedes Paar 4,88 
Norwegen , . . 4.70 

Preussen , . , 4,60 

Biiyeru , . . 4,.ü-''' 

Schweden , . , 4,52 

Saclisen „ . . 4,35 

England , , .4.33 

Belgien , , , 4.23 

Dänemark . „ . 4.18 

Frankreich . . . 3,46.***) 

•) Loc. cit. S. 434. 
") Real-Encyklopädie d. med. Wiss. IV. S. 32'J. 
*•*) Hellsteniu», loc. cit. S. 98. 
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Alle diese Angaben sind einer imd derselben Arbeit 
Ititnomnien und oline Zweifel durch gleichartige Berech- 
mgsweise ans gleichzeitigen Priinärbeobachtnngen ge- 
Ipronnen, Nimmt man wieder andere, vorzüglich neuere 
ind kürzere Beobachtungszeiten als Unterlage, so erhält 
■itDan Zahlen, welche sich von den vorstehenden nnter- 
Ischeiden, doch meist niedriger sind. So giebt man fiir 
■'Prenssen und die letztere Zeit die eheliche Fruchtbarkeits- 
■ zahl auf 4,114 an, davon 8,957 lebend und 0,157 tote 
■Früchte*), für England während der letzten 25 Jahre auf 
1-4,10**), flu- Belgien zu 4,12, tVir Frankreich zu 2,9, fiir 
K^ie meisten Östlichen Staaten Kordaraerikas wechselnd 
sehen 2,5 und 3,0 an.***) 
Von gewissen Seitenf) wird auch als wahrscheinlich 
Bstellt, dass in gebildeteren Familien die Fruchtbar- 
präventiver Massregeln eine geringere sei. 
Kporch die von mir vorgeschlagenen Nachforschungen könnte 
hierüber eine passendere Antwort erhalten, als ich 
Vdiurch meine eigene Bemühung erreichen konnte, doch gelie 
i hier die von mir berechneten Zahlen, nämlich für den 
■.geistlichen Stand im Stifte Limd 4,17 Kinder auf jede 
; fOr die Gesamtheit der schwedischen Arzt« 3,5 ft)- 



•) Real-Encjkl. d. med. Wiss. Ed. V, S. 553 u. flgd. 
**) Malhall. Pifly jeara Ol' nat. progress. Lond. 1887,8.113. 
***) J. V. Tallgvist. Rech. stot. Bur la tendance ä ime moindre 
lite. Helflingtbrs 1886, S. 12, 13. 

t) Drysdale. Weetm. Review. Mai IS89 u. a. a. 0. 
tt) Diese niedrigere Zahl flJr die Ärate findet ihre Erklärung 
rscheinlich in der kOrzeren Dauer der Ehen durch dai zeitigere 
ibsterhen der ^tanner. 
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Zh diesen Zahlen iat jedoch zu Iteiiierken, dass aie nta 
nach den lebend gehornen Kindern bL'vechuet sind, 1 
Hinzunahnie der totgeltomen wlirileii dieseD>eii höher i 
steigen. 

Sadler hat mittels Bt>recliuujig dre Ve 
den englisehfn Pairsfarailien durgelegt, dasa da, 
Schliessung der Ehe ziu- rechten Zeit erfolgte, die Friid 
harkeit nicht hinter der MittelKalil des Volkes im allgi 
meinen zurückbliel). War die Mutter noch unter 26 J(J 
alt, 90 betruj{ ilie durchschnittliche Kinderzahl 5,13; 
einem Alter vim 26 — 36 Jahre sank dieselbe auf ' 
über 36 Jahre auf 2,89. Männer, welche sieh vor däj 
26. Jahre verheirateten, zeugten im Mittel 5,11; 
2fi und 36 Jalirc 4,43, imd fiher 3fi Jahre alt nur 2,3^| 
Kinder.*) 

In seiner im vorhergehenden angeführten Arbeit I 
hauptet Drysdale, dass die vermögenden Klassen ihre I 
der.!alü mit Absicht einsclmiuken, wälirend sie' bei 
Armen gern eine zalilreiche Kinderschar sehen, weü i 
dadurch billige Arbeitskräfte erhalten. Der erstere c 
Sätze wird, von der Statistik der meisten Länder UBbanl 
herzig mderiegt ; der letztere dagegen hat an vielen C 
darunter in imaerem Lande , keine Giltigkeit. Hier vbj 
spürt man bei den Wohlhabenderen vielmehr eine Tefl^ 
denz, der frühzeitigen Ehescliliessuiig imter der arbeitend^« 
Klasse entgegeuziiw-irken , weil jene eine Erhohimg de* 
Alisgaben für das Armenwesen notwendig mache. 
selbe Verfasser spricht die Hoffnung aus, dass in aiif^ 



•) Svenä^n, loc. cit. S. 56. 
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geklärterer Zukunft jede Familie, welclie mehi- als eine 
gewisse Auzühl (lieispielsweise 4} Kinder erzeugt, von 
ihren Mitbüi^eni getadelt, ja, dass so etwas geradezu ge- 
setzlich verpönt würde'. Der Verfasser schweigt dftrill>er, 
wie es gehalten werden siiU, wenn im vierten Kindsbette 
etwa Zwillinge oder gar Drillinge geboren würden. Doch 
abgesehen von letzterer Einwendung erlaube ich mir, auf 
'das Ungereimte in der Feststellung einer unveränderlichen 
Zahlennorm hinzuweisen. Hiemach sfillte eine veniiögende 
Familie, welche die Gesellscliat't mit vielen gesunden, sitt- 
lichen, wohlerzogenen nnd arbeitsamen Nachkonmieu be- 
reichert, Benierkimgen erdiddeu müssen, welche nicht er- 
hoben würden gegen ein Ehepaar, das nur emer ge- 
ringeren Zahl kränkhclier , an Leib imd Seele verdorbener 
"Individuen das Leben gegeben liat. Vorgefassten Meinungen 
■md Gesetzen seibat auf sii »arte Privatinteressen eüien 
Einfluss einzuräumen, wird stets ein missliches Ding bleiWn, 
( schwerlich Aussicht auf irgend welchen Erfolg halien 



Ein Blick auf die oben wiedergegebeue Tabelle könnte 
V^eranlassung zu verschiedenen Betrachtungen geben, ^^'ir 
Baden darin den Unterschied zwischen den Niederlanden 
jänd Dänemark ebenso gross wie zwisclien diesem Land 
)anA Frankreich, und doch habe ich gegen die dänischen 

frauen niemals eine Beschuldigung bez. Anwendmig 
Km Präventiv mittein hören auszusprechen. Es muss also 
fohl auch noch andere Ui-sacheo geben, welche auf die 
^rach-tbarkeit _der Ehe von Einfluss sind. 

Hinsichtlich der Frage der Volks ver mehr luig niuss 
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man sich eriiuiern, tlasa bei dieser verseMedene VerMIt- 
jiiaee mitwirken, nämlich die Anzahl der Ehen selbst, deren 
Fruchtbarkeit, die griissere oder geringere Kindersterblich- 
keit, die allgemeine Lebenstlaner und die Ein- imd Aiis- 
wanderung. 

Die Bewohnerscliaft Fraiitreichs kann infolge ihrer 
geringen Fruchtbarkeit nnd der grossen Kindersterblich- 
keit sich ohne Einwandenmg nicht auf der gleichen Be- 
völkerungsüitfer erhalten*), eine Erscheinung, welche — 
nebenbei gesagt — die meisten Moralisten, Politiker und 
Arzte des Landes mit ernsten Befürchtungen — und zwar 
ganz anderer Art als die Revanchegelüste — erfüllt. 

Ich habe Sie, m. H., auf einige Thatsachen aus der 
Natiirlehre der Ehe hingewiesen. Gestatten Sie mir hierzu 
noch wen^e Wort*. Wie in aller Welt kann man sich 
vorstellen, dass das Leben, welches nach so vielen Seiten 
hin unsere Hoffnungen zerstört, den Geschlechtsgenuss un- 
berührt lassen sollte? Wenn, oder richtiger, weil die Ehe 
ein Ersatz sein soll für alle imd in allen verfehlten Be- 
strebungen, welche der Kampf ums Dasein notwendiger 
Weise mit sich bringt, so erfüllt dieselbe diese Mission 
nur dadurch, dass sie etwas Besseres imd Höheres 
bietet, als was der Sklave blosser Sinnlichkeit von ihr er-. 
wartete. Zum Schluss noch eine Anekdote. 

XJngelahr ein Vierteljahrhundert mag es her sein, als 

•) Bei der Volkszahl Frankreichs sind 1 52.i ÜOO im Ausland 
Geborene mit eingerechnet, d, h. 3"/^ der Vulkazahl des ganzen 
Landes. Dia entsprechende Zahl i=t tiir England 0,4 "^/o; für Deutsch- 
land Cöo/o- 
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eine Schar junger Studenten sich in lebhaftem Gespräch 

— wie das ja häutig vorkommt — über die Ehe befand. 

„In dieser Angelegenheit haben wir viel zu sagen, '* 
meinte ein Theolog (heute Inhaber eines Bischofsstuhls). 
Keiner widersprach ihm. — „Wenigstens eine Seite der- 
selben geht indes auch uns an,** erklärte dann ein Jurist 
(jetzt Mitglied eines Reichsgerichts, sc. in Schweden). Die- 
selbe allgemeine Zustimmung. — „Doch auch wir haben 
dabei eine Aufgabe zu erfüllen," setzte ich, der einzige 
anwesende Mediziner, hinzu. — „Ja, doch das ist die ge- 
ringfügigste von allen!** rief man im Chor. Ich wider- 
sprach dem damals ebensowenig, wie ich es heute thue. 
— ^ Rangstreitigkeiten sind niemals meine Sache gewesen 

— doch das sage ich, wurde das Glück einer Ehe durch 
Nichtbeobachtung der physiologischen und psychologischen 
Seite derselben — d. i. unseres Dominiums — einmal ge- 
stört, so wird dasselbe kaum durch die Einmischimg der 
Kirche und ebensowenig durch die Familienrechte oder die 
Gütergemeinschaft wieder hergestellt werden. 



Bibbing, die sexuelle Hygiene. 



^^* 



Dritte Vorlesung. 



Geschlechtliche Krimkheiten. — Onanie. — Deren Schäd- 
lichkeit. — Pollutionen, — Päderastie. — Römische Kaiaer- 
gesehichte. — Die Ansichten moderner Schriftsteller. — 
Medirinische Ehen, — Prostitution. — Die Föderation. — 
Kritik der Bestrebungen gegen RegSementieruiig der Pro- 
stitntioii, — Venerische Krankheiten, — Massregeln g^en 
deren Verbreitung, — Ärztliche Auffassung der Krankheiten 
und deren Zusammenhang mit Sittlichkeits verbrechen. — 
Not wendige gesellschaftliehe Refonnen. — Schtusswort. 



M. H,l Bis hierher schilderte ich Ihnen tlie ana- 
tomisciien und phj'siologiai-hen ünrndgeaetze des Sexual- 
lebens, sowie die Bedingungen für dessen uonuale Funk- j 
tinnierung in der Ehe, Heute stehe ich vor der Aufgalle, 
Ihnen eine Darstellung der Störungen des Geschlechtslebens, i 
der Kranklieiten der Greschlechtaorgaue zu geben. Der- [ 
artige Kjankheiten sind seit Jahrtausenden bekannt untl'.] 
von Ärzten ebenso wie von Satyrikem und Moralisten be- 1 
schrieben werden. 

Wälirend man in unseren Tagen von der Gefahr ( 
Unthätigkeit der Generatiousorgane hört, beachtete man - 
in frühereu Zeiten weit mehr die schädlichen Folgen der J 
Uberaustrengung derselben. Schon bei Hippokrates findet < 
mau eine Besclireibung dieser Leiden; spatere Arbeiten ■ 
liefern unaufhörlich neue Beiträge dazii. Die Krankheits- 
BjTnptome, welche dabei auftreten, sind gewiss, je nach ' 
individuellen Verhältnissen, sehr wechsekider Katur, einige 
gemeinsame Züge finden sich al>er stets wieder. Dahin 



geliSrt unter anderem allgemeine Schwache, bleiche Ge- 
siclitsfarbe, niedergesclilagene ruhelose Gemfltsstimmimg, 
allgemeines Zittern, Schwäche und schmerzhaft*.' Empfin- 
dungen in den unteren Extremitäten, Schwäche der Hani- 
ausfahrungsorgane, beschränkte, oft schnell eintretende 
Schweissabsondernng und sexuelle Schwäche oder Impotenz. 
Diese SjTnptome folgen dem Missbrauche der Genitalurgane, 
sowohl auf natürliche wie auf unnatürliche Weise. Yer- 
finlassung sowohl der einen wie der anderen Art können 
eine der in neuerer Zeit sehr gewöhnlichen Erscheinungen, 
die sogenannte sexuelle Neurasthenie hervorrufen, ein 
'Leiden, welches der gewissenhafte Arzt nur sehr ungern 
tei seinen Klienten auftreten sieht, das dagegen für den 
Quacksalber eine hochwillkommene Erscheinimg ist, weil 
dieser weiss, dass er die daran leidenden Patienten meist 
tRchtig ausplfuidern kann. 

Ein Vortrag wie dieser verlangt vor allem die Dar- 
stellung der Ursachen der Krankheiten, weniger der spe- 
ziellen Symptome nnd der Behandlung derselben, und ich 
fange also unmittelbar an mit der Schilderung eines der 
ursächlichen Momente zu sexuellen StÖnmgen, und das niu 
BO mehr, als demselben eine allgemeine hygienische Be- 
deutung zukommt, die von allen, nicht vtm den Ärzten 
idlein, gekannt zu sein verdient. 

Ich meine hier die Onanie. Üljer dieselbe sind so 
viele Aufsätze und Abhandlungen geschrieben worden, daas 
es an litterarischen Quellen, um sich über alles einschlagend 
zu nnterrichten, keineswegs fehlt. Viele dieser Schriften 
sind -aber in einer oder der anderen Hinsicht so felilerhaft, 
dass sie weit melu^ dazu dienen, ihren Leserkreis zu ver- 
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wirren, statt ilm autziiklären. Unter Ominie versteht i 
Jas Verfahren, das eine Person durch geeignete Hiuii^ 
pulationen, durch mechanische Massregehi oder einzig dui 
die Phantasie seine Geschlechtsteile ao aufregt, dass i 
nervöse Spasnnis, welcher mit dem geschlechtlichen Um 
gang vergnüpft ist, dadurch ausgelöst wird. Diese Defib 
tion passt ftir beide Geschlechter nnd für jedes Leb* 
alter; bei geschlechtareifen Jünglingen imd bei Mannen 
schliesst jener Spasmus natürlich mit einer Sanienergiessoi 
Viel iiät gesprochen und geschrieben worden über eBsfl 
Hänügkeit dieser schlbniiien (iewohnheit; ich will nicli 
ei"st versuchen, tlafiir statistische Beweise heranzuziehi 
sondern gebe zu, dass dieselbe in Kulturländern sehr all-^ 
gemein, wenn auch nicht so verbreitet ist, wie es ein Te3 
lasciver Schriftsteller zu behaupten lieht. 

Beginnt dieses Laster oder diese üble Gewohnheit bei'] 
jungen Individuen, so bieten die Veranlassung dazu ge^J 
wohnlich schlechte Beispiele, die VerfMirung durch Eams^ 
raden, dixrch gewissenlose Dienstboten oder auch andt 
ältere Personen. Dagegen kann sie möglicherweise am 
geweckt werden durch eigentümliche, zufällige Gedanken 
und Gefühlakomhinationen, sie kann zuweilen 
werden durch gewisse Körperiihnngen, z. B. durch Klet 
tem. Reiten, Fahren auf einem schüttelnden Fnhi'werk v 
dergl. m. Bei Kindern, welche die Gefahr dieser Sache I 
nicht kennen, bei denen, welche zu charakterschwach sin^^ 
der Verlockung zum Genüsse zu widerstehen, entwick« 
sich aus der zufälligen und oft moralisch imachuldi 
Veranlassung eine schuldige Gewohuheit. 

Die Folgen davon stellen sich auch früher oder spater 1 



— 18B — 

rein. Obgleich es keineswegs feststeht, dass selbst das ge- 
f übte Auge den Onaiiiaten sofort an dessen Aussehen er- 
\ kennen koiuit«, ist doch nicht zu verkennen, dass der 
[ Leidende oft einen deutlichen Stempel davon in seinen 
I Gesichtszi^en und seinem Benehmen zeigt. Eingesunkene 
) Augen, niedergeschlagener Bhck, leichenblasse Gesichts- 

fiirbe, kalte feuchte Hände, geschwächtes Gedächtnis, reiz- 
L bare Laune, Trägheit imd Traumerei am hellen Tage ge- 
[ hören oft genug zu dem Symptomeubüde. 

Tritt keine angepasste Pflege und Behandlung da- 
I zwischen, so können ernstere Störungen des Organismus 
I auftreten, wie wexnelle Neurasthenie, Lnpotenz. allgemeine 
\ Erschöpfimg, Lungen- und Herzkrankbeit-en u. s. w. Be- 
I zl^lich der Entstehung von Geistesstör migen durch Onanie. 
I sind die Ansichten unter den Fachmännern ziemlich ge- 
Lteilt, indem die einen einen solchen Ausgang als sehr 
»gewöhnlich, die andern ihn als sehr selten betrachten. 

So schreibt z. B. Esqnirol: ,Die Masturbation, diese 
pGeiael die Menschengeschlechts, ist häufiger als man glaubt 
■ die Ursache des Wahnsinnes, vorzüglich bei den Reichen. ' *) 
cEin anderer Psychiater, Guislain, äussert dartiber: „Die 
■.Trage der Onanie in iliren Beziehungen zu Geistesstörungen 

ist schwer zu losen. — — — — Wir haben diese Ur- 
unter )leu bei luis im Laufe eines Jalires einge- 
retenen Kranken nur dreimal vermuten zu können geglanbt. 
Und doch ist dieses Laster luiter den Geistes- 
lltrsnken höchst verbreitet; mir muss hierzu bemerkt werdeu. 



•) Citftt bol Acton, ioc. cit. S. 72. 
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dass viele imter ihuen demselben mir tVölmei], während 
und seit sie geistesgestört sind.*) 

In der letzten Bemerkung haben wir wirklich einen 
leitenden Fatleii für die rechte Auffassung dieser ganzen 
Sache. Bei der grossen Menge begegnet man oft dem 
Glauben, tiass viele Fälle von Geisteskrankheiten und Idio- 
tismus durch Onanie venirsaclit seien, wälirend sowohl die 
erstere wie die zweite Störung ihre Entstehung aus irgend 
einem erblichen oder erworbenen Himdefekt herleitet. 

Die Aussichten, einen Onanist^n der Gesundheit uud 
dem normalen Leben wieder zuzuttlhren , sind im ganzen 
keineswegs ungünstig.**) Die Allgemeinheit und vorzüglich 
die Leidenden selbst sind nur durch schlechte, tider min- 
destens durch inkompetente, wenn auch wohlmeinende 
Schriften meist so erschreckt, dass die schwerste Aufgabe 
des Arztes oft nicht die ist, die Stönmg selbst zu be- 
kämpfen, sondern die, aUes das zu widerlegen, was der 
Patient früher darüber gelesen hatte. 

Ich halte es für angezeigt, das durch ein Zitat von 
einem kompetenten Beiu^eiler zu bekräftigen. Prof. 
W. Erb in Heidelberg schreibt: , Gewöhnlich wird die 
Onanie für viel gefährlicher gehalten, als der natürliche 
Koitus. Es erscheint uns das nicht recht glaublich. Der 
Effekt auf das Nervensystem niuss doch für den Mann im 
wesentlichen derselbe sein, ob die Friktion der Glans in 
der weiblichen Vagina oder irgendwie sonst ausgeübt wird; 
die nervöse Erschüttenrag bei der Ejakulation bleibt die- 



) Nouv. Diction. de möd. et de chir. XXIV., S. 494. 
) Vergl. Acton, loc. cit. S. 40. 
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sel>)e; eher dürfte wohl anzunehmen sein, das» beim Ge- 
brauche eines Weibes die nervöse Aufregung noch grösser 
Wohl aber bedingt die in frühem Lebensalter da- 
durch gesetzte und hantig wie<lerholte Reizung ganz ge- 
wiss eine grosse (Jefahr, und weiterhin ist es gewiss keiji 
Zweifel, dass das bei (.tnanisten vorherrschende iind so 
berechtigte Gefiihl, dass sie eine Gemeinheit liegeben, dasa 
der beständige Kampf zwischen dem übemiSchtigen Triebe 
und der sitÜichen Pflicht angreifend und erschöpfend 
auf das Nervensystem wirken niiisse; dadurch mögen 
die acblimmen Wirkungen der Onanie noch gesteigert 
wenlen. — — — __ — ^.._ — — — — — — — 



Die moi'alischen VVii-kungen dieses Lasters liabeu wir hier 
natürlich nicht zu untersuchen.*) 

Ich habe stets davor gewarnt uud muss mich hier 
mit grÖsstem SachfVuck dagegen verwahren, dass etwa 
angenommen wird, dass ich die Onanie entschuldige oder 
gar verteidige, und wenn ein Kritiker behaupten wollte, 
dass ich tliese Form sexueller Verimuig zn „mild und 
nachsichtig' "beliandelte, so kami das jedenfalls nur daher 
kommen, dass derselbe andere Arbeiten gelesen hat, welche 
die Folgen der Onanie aus einem oder dem anderen Grunde 
mit den sclireckÜcbaten Farben ausmalen. Sind andere 
achtungawerte Schriftsteller zu ungünstigeren Urteilen über 
diese Sache gelangt, so werde ich deren Zeugnis keines- 
wegs verueinen, ich setze an deren Seite aber meine eigne, 

*) Handb. (1. Bpez. Pathol. u. Ther., herauf, v. H. v. ZiemBaen 
n, Kraiikh. d. Rackenmarlia, von W. Erb. 2. Anfl. Leipzig 1878. 
S. 1B3. u. flg. 



in (lieser Hinsicht iiinfasseiide Erfahrimg, nach welcher 
die Meliraalil der Oiiuiiistöu, iliircli hygienische, moralische 
oder religiöse Gründe veranlasst, wii-klich Uir trauriges 
Leiden ül>erwiiidet, ohne daflii' im lüderliclien Leben «der 
in der Ehe Heilung zu suchen. Als weiteren Beweis da- 
to, dass die Onanie selten die in popidaren Bncheni so 
oft ausgemalten Geisteskraukheiteu hervorruft, erlaube ich 
mir nach offiziellen statistischen Berichten aus Schweden 
und England die folgenden Zahlen anzuführen. In samt'- 
liuhe Hospitäler Schwedens wurden aiifgeiionunen 

1883 eine Anzalil von (j43 Geistesgestörten, daran 25^ 

1884 . , , 704 . , I9I 'w- 

l ruhend 



, 7M 


. 741 


, 791 



22} 



auf 



'' I Onanie. 



3öl 



Siunma: 3623 . , 136 

was einer Prozentzald von 3,7 entspricht. In diese Be 
rechnimg sind alle diejenigen Fälle mit aufgenommen, in 
welchen die Onanie aiich nur eine mitwirkende, also nicht 
die einzige Ursache der Geisteskranklieit gewesen ivar. 

Die drei zuletzt veröffentlichen Jahresziffem für Eng- 
land sind: 

Aufgenommen in Hospitälern 

1885 . . . 13 158, davon 160 1 heridiend 

1886 . . . 13 624, , 163 \ auf 

1887 . . . 14 336, , 203 J Onanie. 

und hier beträgt die Prfjzentzalil fiir das Jahr 1885 . . . . 
1.2''/„ (2,20/0 fiir Männer: O.a^/o flir Frauen); für das Jahr 
1886 l.io/p (2''/o für Männer und 0,30/0 flir Frauen); 
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Tfrir das Jiihr 1887 ^A°lo ^^t ganzen Aiizalil (2,6"/^ 

I fiir Männer iiud 0,2''/(, für Frauen). 

Da ich aber weiss, dass es eine ffrosse Menge luetli- 
l.ziniscli meist nngebildeter Manaer giebt*}, welche niit 
I aller Kraft die Laster hiiftigkeit, Uunatürlichkeit und Schad- 
I licbkeit der Onanie hervorheben und welche jene vor allem 
I anderen durch illegitimen Geschlechtsverkehr kurieren 
'ollen, miiss ich inich im Interesse der Wahrheit einer 
I. solchen schiefen Darstellung wideraetzen. 

Derartige Ansichten finden einen bestimmten Aus- 
l'dnick in (1. af. Oeijeratam's polemischer Schrift gegen 
J-lektor Personne. Der erstere erklärt, dass der Umstand, 
rdass jemand der Onanie verfallen sei. „es zu einer Kot- 
l.H'endigkeit für ihn mache, zur Wirklichkeit zu greifen. 
hium den Hallucinationen der Phantasie zu entgehen.'**) 
- wendet sich dann mit grösster Schärte gegen Peraomie 
^nnd schreibt: „Mir erscheint die Seibatbefleckung als die 
tabscheulichste Gepflogenheit von allen, und wenn man deren 
1 Jiinöuss auf den Charakter imd die Seelenthätigkeit^tn kennt. 
kjtajm man nicht dazu geneigt sein, eine Rangordnung aufzu- 
Istellen, wie das der grosse Sittlichkeitseiferer Persomie thut. 
I Gegenteil, die Ausrottimg der Onanie ist es, worauf 



*) Uerkwüidig genug hat ein Arzt, P. Mantegazza (Kllrlekens 
pyeäologi^— die Physiologie der Liebe — Stockh. 1888, S. 200.) 
M»ich in deren Beilieu eingeordnet imd erltlört, der Onanie wgre 
f , hundertmal die ^Ölbge Keoschheit mit ihren sublimen Qaalen. jii 
i hundertmal aelbst die Prostitution mit ihrem — Schmutz vorzu- 
Jaiehen,' (Die Zu-ammpn^telluiig von Keiiaclihpit und Prostitution 
^ereoheint hiei eigentumhch ') 
*•) Log cit S i4 



Erzieher uml PsyL-hnldgen ihre gaiize Aufnierksamteit I 
imtl alle ihre Austrengungeii zn richten haben. Dann J 
^rst, wenn diese aufgehört, wie jetzt die Regel statt derl 
Aiisnalime zu sein, ist es denkbar, dass die männlich«'! 
Xatiir Stärke genug finden wird, um imregelniüsäige Triebel 
zu zügeln. 

Will man in meinem Buche eine , Tendenz" suchenyl 
wahrend dieses doch nur darauf abzielt, eine Schilderung I 
des gewöhnlichen Lebens zu l)ieten, so mag man jenes 1 
Verlangen dattir nelimen. Eine andere Tendenz enthält^ 
tlasselbe nicht."*) 

Mit Sätzen, wie der iiben stehende, wird unter d« j 
-lugend alljährlich grosser Schaden gestiftet. Man ver- 
leitet diese, nicht blus gegen die Onanie, sondern über- I 
haupt gegen jede kleine Geaundlieitsstönmg, von der 
beratender Libertin sich einbüdet, dass sie auf jener beruhe, J 
nach ülegitimeni Geschlechtsverkehr zu greifeT]. 

Ich föge noch weiter hinzu, dass es meijier Aiiflihrung \ 
gemäss nur sein- selten vorkommt, dass ein Onanist, nach- 
dem er sich dem Verkehr mit feilen Dirnen hingegeben, 1 
wieder zu sittlicher Lebensweise ziu-ttckkehrt. Ist er ( 
mal thöricht genug gewesen, genanntes .Heilmittel" 
ergreifen, so lebt er meistenteils in der Einbildung, dasa i 
sein Zustand fortwährend dessen weitere Benutzung ver- 
lange. 

Im vorhergehenden hab' ich wörtlich ein nach der- 
selben Richtung gehendes, halb wii'klich abgelegtes Zn- ] 
geständnis eines französischen Arztes augeführt, ich bin j 



*) Loe, cit. 24. 



^^ 



jedwh verpflichtet hinziiziiiligeu, dass sich sonst in dca- 
niediziniaclien Litteratiir der Geffeuwart kein weiteres vor- 
flndet. Dagegen aber kann ich ein Citat \on Sir James 
Paget hinstellen: , Viele von Ihren Patienten werden Sie 
wegen des gesclilechtlichen Verkehrs um Hat fragen und 
erwarten geradezu, dass Sie ihnen die Unzuclit empi'ehleu 
sollen. 

Keuschlieit schadet weder der Seele noch dem Körper. 
Ihre Disziplin ist eine vorzügliche; mit der Verehelichung 
kann man getrost warten, und unter den zahlreichen ner- 
vBaen und hypochondrischen Patienten, welche mit mir 
über imzilchtigen Verkehr sprechen, hab' ich nicht einen 
einzigen sagen hören, dass er davon gesunder und glück- 
licher geworden wäre."*) Meine eigne Erfahnmg stimmt 
mit der Paget'schen ganz überein. So wenig wie ich einem 
Don Juan raten würde, sich der Onanie zu ergeben, eben- 
sowenig würde ich versuchen, die Onanie durch Unzucht 
KU kurieren, (jreijerstam ist nach dieser Seite viel zu wenig 
untemchtet , iim Lelirem und Erziehern mit Batschlagen 
an die Hand gehen zu können. Er vertiült selbst in den 
nämlichen Fehler, den er Personne zum Vorwin-f macht, 
nämlich den, eine Rangordnung der Laster aufzustellen, 
obwohl er das in entgegengesetzter Richtung thut. Ver- 
gleicht man nun im grossen den sozialen, nationalöko- 
nomischen und persönlichen Schaden, der auf der einen 
Seite durch die Onanie, auf der anderen durch die Un- 
zucht mid die ihr entstammenden Krankheiten hervorge- 

•) Citat bei Beale. Loc. cit. S. 99. 
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bracht wird, Sit sinkt die WagBcliali- der letzteren iinend- 
lich viel tiefer. 

Dass Erzieher hier eme sehr wichtige Aufgabe zu 
erfwUeii haben, bereift PerBonne weit besser als ßeijerstsm, 
denn der erstere arbeitet gemäss den Grundsätzen der 
demen Ethik und mit der Forderung nach Selbatbehenv 
schling; der letztere vermag nur mit dem UtiHsiiius Aer 
natürlichen Genüsse in's Feld zu ziehen. 

In diesem Zusammenhang erscheint es natürUch, 
ich den Wunsch ausdrücke, dass alle Laster mid Vk> 
irrungen in i>bigen Duigen dem Thatigkeitsgebiete des 
Arztes und des Erziehers tiberlassen würden. Ich imter-' 
schätze gewiss nicht den schönen Beruf des Seelsorgers f 
ich weiss, dass es kaum stärkere Triebfedern giebt, als 
die religiösen, ich meine, dass ein religiös-ethisches Be- 
streben, sich um der Gebote des Herrn willen rein zu 
halten, dass das aulrichtige (iebet um Kraft dazu u. a. 
die unvergleichlich besten Hebel zur Sittlichkeit sind; mit 
diesen Andeutimgeu aber möchte ich auch die Mitwirkung 
der Geistlichkeit m vorliegender Frage begrenzt haben. 
Bei der Unterweisiuig und Erziehung, welche diese gegen- 
wärtig erhält, und welche nicht die geringste Anleitung 
in praktischer Psychologie, in der Lehre, wie eine 
abnormer Heelenzustände aul'zufassen und zu beurteüea 
sind, vorzüglich wenn die Ursache solcher Stönmgen 
dem physisch-psychischen Grenzgebiete liegt, muss es fttr 
die Mitgheder des geistlichen Standes gar nicht mißlich 
sein, eine Frt^e wie die unsrige nach allen Seiten zu 
beurteilen. Es wird deshalb leicht vorkommen 
um Eilt gefragter Seelsorger Ijei einem Geständnis der 
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H angedeuteten Art als schwere Sünde schon eine Stünuig 
H anesst, welf^^iie bei dem Kranken ganz ohne dessen Willen 
zustande gekommen ist. Könnte <lie Geistlichkeit im all- 
gemeineu, wie es mit einzehien Mitgliedern derselben der 
Fall ist, zu der Ansicht gelangen, doss hier der Arzt das erste 
Wort wenigstens mitzusprechen hat, und wollte sie da- 
neben für ihren Teil auf den Ratfielieuden mit geistigen 
Mitteln einwirken, ihm den Weg zeigen und seine Kräfte 
stählen für den Kampf mit dem geföhrlichen Feind, so 
wftrde durch eine solche gemeinsame Arbeit gewiss das 
Wohlergehen der -Jugend am besten gefördert werden. 
Es liegt hier die Versuchung sehr nahe, eine ausftihi-- 
{ liehe Darstellung aller der Mittel imd Masaregeln zu geben, 
I dm'ch welche man die Jugend vor dem Verderb der 
J. Selbstbefleckung zu bewahren strebt; doch das dürfte viel 
i weitläufig werden, und ich kann mich deshalb darauf 
L beschränken, den Hinweis zu geben, dass zu diesem End- 
Ijsel alles beitragt, was die köi-perliche und geistige Ge- 
■«mdheit der Jugend im allgemeinen befördert. Ein frisches^ 
Vgesundheitsmiissiges Leben mit ausreichender Körperau- 
ngmig*), nicht zu vieles Stillsitzen, eine nahrhafte, aber 
■ tächt reizende Diät, Sparsamkeit in der Anwendung er- 
Kn^endec (Jenuasmittel, ziemlich hartes Bett fkeine Polster'.), 
(ifible Bettdecken, zeitiges Aufstehen, kalte ül»ergiessungen 



*) Ein amerikaniaclier Arzt berichtet, dasa Indianerkindei- 

i gut wia niemals onanieren (Beard & Rockwell, «exuelle Neu- 

Irarthenie. Wien 1885, S. 6.5) und Dr. H.Weber bemerkt in einem 

■ Vortrage Aber da^ Schulwesen in Engla^nd, i&as hier dieses Laster 
I Treit seltener vorkomme als auf dem Featlande, was er den dort 

■ niit Vorliebe getriebenen körperlichen Übungen zu^^chreibt. 
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und ähnliche Mittel bilden das Haup:trlistzeug sow^ 
in der Turbeugenden w-ie in der heilenden Behandlung. 
Von paychischer Seite ist das Wichtigst« das ^'ertranen 

zu den Eltern, und von deren Seite eine verständige, grad- 
weise fortschreitende Aufklärung über die Gesclilechts- 
organe, deren Zweck und Pflege. 

Der mannbare Jüngling und der Vollreife Mann, der 
nicht regelnlässigen ehehchen Umgang bat, wird nur' 
selten von nachthcheu unfreiwilligen Samenergiessuugea 
(Pollutionen) verschont bleiben. Wenn diese nicht zu oft. 
eintreten, können sie nicht als schlimm oder schädUch an' 
gesehen, sondern müssen vielmehr als ein natürliches 
Auskunftamittet Itetra^htet werden, durch welches die be- 
treffenden Organe v(m einer mibequemen, zu grossen 
Plethora befreit werden. Wie oft solche Entleerungen, 
ohne Schaden für den Organismus stattfinden können, ISsst 
sich mit allgemeingültigen Zahlen nicht feststellen. Kommen 
sie nicht öfter als jeden 10. — 14. Tag, so braucht man sich 
deswegen nicht zu beunruhigen. Selbst wenn man einen 
lialben oder ganzen Tag danach etwas schlaff, minder leb- 
haft, lind kräftig als sonst wäre, hat das noch nichts zu 
bedeuten. Die Katur weiss schon nach einem solchen Säfte- 
verlust das Gleichge-wicht bald wieder herzustellen. Diese' 
Entleerungen können vollkommen unfreiwillig eintreten; 
die ganze, dazu erforderliche Nerventhätigkeit kann von 
und zu dem Rückenmark ausgehen als ein reiner Reflex- 
akt ohne Theilnahme der Vorstellimgs- und Willenscentren 
des Gehirns, insoweit also können sie vollkommen vmal)- 
hängig sein von dem "Willen der betreffenden Personen, 
ja sie können sich sogar gegen den Willen derselben ein- 
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stellen. Gleichwulil hat uian sicli au erinnern, class nur 
derjenige, welcher iii sexueller Hinsicht seinen Willen 
sozusagen zu erziehen l>emülit gewesen ist, in diesen Fällen 
BJb ganz unschuldig anzusehen ist. Schwelgt man schon 
am Tage in sexuell -enitiachen Phantasien, erfüllt man 
seine Seele mit allen den sinnlichen Büdeni, welche eine 
schlüpfrige Litteratnr hietet. wi liat man zum grossen Teil 
lieh seibat anzuklagen, wenn diese Ei^essnngen sti oft 
eintraten, dnss Gesiuidheit imd Kräfte dadiu-ch in Gefahr 
kommen. Die studierende Jugend ist in dieser Hinsicht 
schlimmer dai^an, als die küqterlich arbeitende. Bei der 
ersteren kami man im allgemeinen trotz Ijester -Hygiene 
und moralischer Selbstaufopferung die Pollntitmen nicht zu 
einer sii geringen Häufigkeit herabdriicken ivie bei der 
letzteren. Die physischen und psychischen Gesimdheits- 
massregeln, welche notwendig erscheinen, um genamites 
Naturverliiiltnis zu regehi, gehen klar aus dem schon 
früher Gesagten hervor. Besondere Stönmgen fallen uatür- 
Kcherweise unter die spezielle Geritditsbarkeit des Arztes. 



Ich kann dieses Kapitel nicht scldiesscn, oluie auch der 
^Verirrungen des Geschlechtstriebes zu erwähnen, obwohl 
deren Aufzälüimg und Beschreibung für das Geflihl höchst 
-widerwärtig ist. Ich meine diejenigen Stönmgen des 
.KBrper- und Seelenlebens, welche man perversen, tonträreu 
öeschlechtstrieb genannt imd der sich meist, in be- 
sonders grossem Masse in vergangenen Zeiten, als „Päde- 
rastie* geäussert hat. Die letztgenannte Auasenmg im- 
oattirlicher Begierde bildet die für die Gesetzgebung wie 



tür die Irrenärzte wichtijjptp Form unter einer Menge i 
schiedeiier Verirrungen; sie wird in die , aktive" und dia 
.passiTe' eingeteilt; bei der erst*ren sucht der lasterhafte 
Mann an Stelle eines Weibes einen Mann oder Jünglinf^ 
zu benutzen, der ihni als Ei-sntz fiir die weibliche Scheide 
den Mastdarm überlässt. Es ist historisch nachgewiesen^ 
dass die Griechen, ja sogar die meisten ihrer gros 
Männer, sich diesem abscheiihchen Laster ergeben hatten? 
durch die satyrischen Dichter Ht»ms hat man ferner t 
iahren, dass die Sache auch imter dem römischen Volte 
in der Zeit BeineB Verfalls verbreitet war. Es kann fÜp 
Sie recht lehrreich sein, emen Teil der Weltgeschichte 
von der Fackel der medizinischen Forschung erhellt sd 
sehen, und ich wähle dazu die römische Kaiserzeit. Icl( 
will aber keine römischen Kaiser vor Ihnen als Marraor- 
standbüder schildern, wie etwa von grusseu Künstlern j 
meiselt, welche mit talentvoller Geschmeidigkeit der Nach^ 
weit deren Büder überlieferten, Bilder, tlie sich ebenso 
durch natiirwahren Reatismus wie durch idealisierende Auf 
sehmückung auszeichnen; es sind Menschen von Fleiseli 
und Blut, die ich Ihnen zeichneu will. 

,Hier findet man die kompliziertesten, imter günstig- 
sten Verhältnissen ausgebüdeten Formen sexueller Abnor 
tat. Ererbte Anlage, schlechte Erziehung, DeraoralisatioBf 
der ümgebmig, kurz, Alles, was das Auftreten der ausser' 
ordenÜichsten und verschiedenartigsten Äbweiehungea 
der Geschlechtsthätigkeit begünstigt, lind trotz alledeni 
kann man bei aufmerksamer Prtifimg der hervorragenden 
Persönhchkeiteu, welche durch ihre eigenen talentvoll«] 
Zeitgenossen geschildert worden sind, in allgemeinen Zügen 
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die ehaiiikteristisi'lien Eij^entlimliclikeiteii der von uns 
»n^estfllteu Haupttypen von sexueller Perversität leicht 
Triedererkeniieu. *) 

,Vun Julius Cäsar bis iiiit Diocletian haben wir eine 
E«ihe patholugisoher Subjekte vor uns, welche hinsichtlich 
der Geschlechtsthätigkeit äusserst interessant und lehrreich 
sind." Julius Uasar war verwandt luit Marius, dem Be- 
sieger der Ciniberu und Teutonen, tler an den Fulgen der 
Trunksucht zu Grunde j^iug. Cäsar litt wie bekannt an 
lEpilepsie luid besass einen stark entwickelten Qeschlechts- 
brieb, wofiir seine vielen Liel>esabenteuer Zeugnis ablegen.**) 

In dieser Hinsicht war er so bekannt, dass seuie 
Soldaten Spottlieder auf' ihn sangen und Cicero Epigranmie 
auf ihn erfand, welche Uberull verbreitet wurden. Als er 
in äteren Tagen seine Potenz verloren, wurde er passiver 
fäderast. Weshalb ,Curio pater liiiadam eum oratione 
omniuui mulierum virum et onmium virorum muherem 
»ppellat." AufTustus hatte vieli'ach regellosen gesrhlecht- 
Hchen Verkehr und beging lange Zeit Ehebruch, was von 
eeinen Freimden in der Weise entschuldigt wurde, daas er 
nicht aus Leidenschafthchkeit schuldig machte, 
Sondern weil er gerade von Frauen die Pläne seiner Gegner 
am leichtesten herauslocken könnte. Nichtsdestowenigtir - 

*) Tamowaky. Die krimlthaften Eiticheinungen des Geschlechte- 
. Berlin 1886. S. 93. 

'*) Quellen für diese und die folgenden Angaben aus der 
GeHchichta sinil C. Suctonii Tranquüli quae sopersunt 
C. H. Both, Lipe. 1862. Petronii Arbitil satirarma 
reli<|DiaQ ex reoenK. Francisei Bucheleri. Berolini 1863; die 
Ännalen des Tacitus, die Schriften JuvenaVs, Martial'a u. b. w. 

sexuell« jrj-siaiie. 10 
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liütte er die Stirn, auf dem Sterbebette lit^end Ton sieioer 
Oeinahlin ntit den Wiirfen: „Gedenke immer uosivr glück- 
lichen Khel" Aböcliied zu nehmen. 

Tiberiiis war Trinker, daher sein Spitzname Bilieriits; 
sein Leben verauschaidicht den richtigen T^-piis einer mo- 
ralisch tief gesunkenen Pei-swn, die ihr Leben in geistigem 
Schwachsinn endigt. Während seines Verweilens auf t'apri' 
traten deutlich die Zlige von Grausamkeit zu Tage, welcW 
in so vielen Fällen als die Folge sexueller Pei-versitat er- 
scheinen. Haufenweise wunlen die Leichen zu Tode ge- 
quälter Mädchen und Knaben aus der Woliuung des wahn-, 
sinnigen Tyrannen weg- und so weit als möglich 



Caligula wai- von verwandter Art; mit zerstörten. 
Nerven verfallt er in sexuelle Aiissehweifimgen ; neue Ebe- 
schliessungen imd Sclieidungen folgen einander auf demi 
Fiisse imd zuletzt sinkt er herab bis zum Piiderasten. 
Claudius war Säufer imd konnte für seine sexuellen Extra* 
vaganzen als mildernden Umstand seine unglückliche Ehe 
anführen; gleichwohl erkennt man aus den graiisamea 
Strafen, die er fär Verbrecher eigen» erfand, und aus den 
Tötungs versuchen, welche er durch Gladiatorec vornehmen 
liess, einen patbologist^hen Zug, der an sein Geschlecht und 
seine Vorgänger erinnert. 

Nero litt an erblicher, nervöser Disposition; er vereinigte 
in sich angeborne gescldechtliclie Leideuschaftliclikeit mit 
einer lasterhaften Entwickelung und einem gewissen (Jrade- 
v<tn Bildung. Dadnrch erweitert er den Kreis seiner krank- 
haften Ausschweifungen, Erst schändet er eine Vestalin.. 
dann lässt er S^Ktrus entmannen, vermählt sich feierlich mit 



— UT — 

ilciiisi'lbeu, nii't dadurch aber die Iiekanute Äiisseniiijj; lier- 
v(ir: „beiie agi potuiaae ».'inn rel>us humants si Doniitiiia pa- 
ter talem haliuisset Tixorem." Seine Geliebten iiuHshandelt er 
mit der raffiiiifrt«steii Grausamkeit, und gleichzeitig Uber- 
lässt er sich als passiver Pädemst einem Freigelassenen — 
iinziihlige andere Ausschweifungen nu verschweigen. Oalba 
und Vitellins waren gleichliills PSderasten, Vespasiaii 
Trinker nnd Wolltistling. Titiis mit den Chanikter fehlem 
der Üppigkeit und Grausamkeit beliaftet. Um nna luclit 
mit weiteren Einzelheiten liezüglich der ganzen nachfol- 
genden Reihe von Kaisern anfenhalten, will ich liier nur 
andeuten, dass Hadrian's Neigung zu Äntinous keineswegs 
pl&tonischer Natur war. Die gewöhnliche Laimenhaftig- 
keit des aktiven Püderasten zeigte sich auch hei diesem 
Kaiser wieder; so wird er auch von einem Zeitgenossen 
in folgender Weise geschildert: ,Daft (Jute wechselt bei 
ihm mit dem Schlechten; zeitweilig ist er weichmütig, zeit- 
weilig wieder unerklärlich grausam, mildherzig, ii\wr reizbar 
nnd rachsüchtig; Lasterhaftigkeit wechselt bei ilim mit 
Reue; Wohlwollen gegen andere mit krankhafter Eigen- 
liebe, Gerechtigkeit mit Bestialität.- 

„Derartige Widersprüche des Charakters, welche so 
stark ausgeprägt waren, dass sie von den damaligen Ge- 
schichtsschreibern bemerkt wurden, entsprechen vollständig 
den pathologischen Prodidtten der physischen Degenera- 
tion.' — 

In diesem Abgrund aller möglichen sinnlichen Aus- 
schweifungen bewalu-en die pathologischen Typen ihre 
Reinheit und erregen Aufmerksamkeit durch die Gleich- 
artigkeit ihrer Erscheinungsform. Der aUiuächtige römische 
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Imperatbr zeigt in seiner geschlechtlichen Thätigkeit genau 
(heaelben AbDormitäten wie ein Individuimi in unseren 
Tagen, das niemals eine Silbe von einem Romer oder von 
sexueller Perversität gehört liat.*) 

Bei Behandlung von Fragen, wie die vorliegende, 
müssen die im 19. Jahrhundert Lebenden sich erinnern, 
dass jene unheimlichen Erscheinungen als Symptome schon 
ausgebildeter oder in Entwickelung begriffner Geistesstö- 
rung aul'zufftssen süid; ich will mich hier nicht in Details 
verlieren, welche das gröaate Interesse iiir den Psychiater 
und den Bechtsgelelirten haben, sondern nur andeuten, 
dass Päderastie uud andere geschlechtliche Verimmgen 
zuweüen auf angebornen Psychosen, auf EpQepsie, seniler 
Dementia u. dergl. beruhen können. Für die grosse All- 
gemeinheit, welche sich mehr mit Hygiene und Moral als 
mit medizinischen Spezialitäten beschäftigt, liaben wieder 
die erworbene Päderastie uud damit verwandte Formen die 
grösste Bedeutung. Schöngeistige Autoren wie Aug. Strind- 
berg**) suchen ja ihren Zeitgenossen einzureden, dass solche 
Formen als Folgen der Verhindernng nattirhchen Geschlechts- 
verkehrs auftreten. Ein solcher Entwicklungsgang gehört 
in der freien Gesellschaft zu den grÖssten Seltenheiten. 
Dagegen trifft man weit Öfter andere ursächliche Momente, 
zu deren Darstellung ich mich der Worte anderer Fach- 
männer bediene, ,Bei sinnhchen Individuen bildet die 
Geschleehtsfunktion in einer gewis.sen Lebensperiode fast 
die Hauptaufgabe des Daseins. — — — — — Doch 



•) Tarnoweky, loc. cit. S. 95, 96. 
•«) Giftas r. Die EriShlung: Dygden 
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wenn eine siilclie Pei-w^u, welche ileii grössteii Teil des 
Lebens in gesclileclitlicheni Umgänge mit Frauen ver- 
brachte und fltr niclits anderes als die Geachlechtsfimk- 
tioneu Interesse hatte, infolge fortgesetzter Exzesse, un- 
mässiger Genüsse und andrer Ursathen trotz starker Be- 
gierde eine Abnalune ihres Geschlechtstriebs wahrnimmt, 
m.i greift sie zu andern, reizerhnhenden Mitteln — sie ver- 
fiUlt zuweilen der passiveu Päderastie als einem neuen 
Stimolana,^ *) 

Ein anderer wissenst^liaftlicher Autor schreibt darüber 
folgendes: ,Eine andere Kategorie von Anhängern der 
Päderastie besteht ans alten Wollüstlingen, welche, zu 
normalem Geschleclitsgenuss unfähig, in jener ein Mittel 
tiuden, ihre Begierden aufzustacheln." — — — , Damit 
helfen sie ihrer somatisch und psychisch tief gesunkenen 
Potenz eine Zeit lang auf.' ^ — — — — „^ — 
, Diese Art von Paderasten sind die gemeingefährlichsten, 
indem sie oft auf Knaben jagen, welche sie an Leib und 
Seele verderben.'- **) 

Zu derselben Auffassung kommt im Verlauf seiner 
amtlichen Erfahrungen auch ein höherer Polizeibeamtor 
von Paris.***) 

Es scheint doch, dass jeder natui^^imde Mensch sich 
mit Abscheu und Schmerz von diesen Nachtseiten des 
Lebens, wo die verlotterten Wüstlinge hi Kacht und 
Dunkelheit schwelgen, abwenden uiüsste. Und doch ist 



•) Tartiüwsky. loe. cit. S. 67 «. 68. 
") Krftift-Ebing, Psychopath, aesual. 
'") Carlier;.. Les deus prostitutions. 



Paris 1887, S. 467. 
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das leider nicht der Fall. Der Philosopli Scliojieuliauer, der 
Miher als seine spekulierenden (Seiiossen den Zusammen- 
luing der Päderastie mit Alter und (iebrechliclilieit erkannt 
hatte, kann sich nicht drein finden, eine krankhafte Stö- 
rung und eine Sittenverderbnis das sein zu lassen was sie 
sind. Er versucht diese Be<ibachtimg mit Gewalt in sein 
System zu zwängen. Deshalh meint er, dass die Natur, 
ila sie weit mehr fRr Erhaltung der Art als iUr die des 
ludividumus besorgt sei, selbst die Päderastie aJa Ausweg 
gewählt habe, um die Schwächimg der Art durch den 
Eiufluss zu alter Väter auf che Propagation zu hindern.*) 
Die Schädlichkeit dieses Lasters ist seiner Ansicht nach 
nur gering gegen das TJbel, welches dadurch ausgerottet 
wird. Die Wirklichkeit widerlegt freilich die Auffassung 
des exzentrischen Philosophen. Zunächst hat er nur die 
eine Seite der Sache oder die senile Form beobachtet, und 
dann noch übersehen, dass sowohl die eine wie die andere 
Form dem menschlichen Geschlechte dadurch, dass sie 
Knaben und Jünglinge bezüglich ilirer Gesimdheit und 
ihrer Zeugungskraft geradezu vernichtet, grossen Schaden 
bringt. Unsere Scluiftsteller der neuesten Schule haben 
sich (hesea Kapitel natürlich nicht entgehen lassen. Strind- 
berg's Schilderung der Sache in der Erzälilung „Dygdens 
lÖn" wurde schon erwähnt. Derselbe Autor giebt femer 
eine Darstellung der Päderastie in der modernen Gesell- 
schaft, und obwohl er sich in dunkle Ausdrucks weisen und 
Phrasen verhert, scheint daraus doch hervorzugehen, ilass 



•) Die Welt als Wille und Voratellung. II. Aufl, Neue Aus- 
Rabe. Leip/ig 1888, 8. 343 a. folg. 
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er i^ine gesunde Aiischammg von den pliysisi'lii^u iiinl 
nionUischen Seiten dieäer Verirrimg nicht besitzt,*) 

01a Hiinson versucht sich aiieli in demaelben Genre. 
Er erhebt sich wohl zu dem üestSmhiisse, ,dass eine der- 
(irtige Verbindimg in all ilirer sinnlichen Plumpheit und 
zwisclien Personen desselben Geschlechts etwas Ge- 
meines und eine Schweinerei sei; tlann aber folgt eüie 
Schilderung, dahinzielend , ^.dass ein Mann niit einem un- 
ileren Manne intim durch ein üefahl verwachsen könne, 
welches nicht der groben Sinnlichkeit entspricht, sondern 
etwas ganz anderes und noch weit tieferes als etwa die 
Freundschaft ist." **) Wenn man dann gleichzeitig hört, 
wie der Gegenstand des warmen Gefühls ein junger Kellner- 
bursche iat, so wird der Sachkundige um so misstrauischer 
imd möchte Ola Hanson's Helden auf das ernsteste raten, 
diesem Gefflhl nicht als einer ,psychfilogischen Thatsache' 
zu huhhgen, sondern demselben als den Anfang einer 
psytbopatbischen Störung nach Kräften enl^^egen zu arbeiten. 



Mehi'ere Autoren sind trotz sonst sehr abweichender 
Anschauungen mit Recht empört über die zunehmenden 
Roheiteji und Attentate gegen junge Mädchen, Es ist 
viiie eigentünJiche Wahrnehmung, dass die meisten der- 
artigen Verbrechen an und gegen Minder jälirige begangen 
werden, Tardieu konnte in Frankreich 4360 Attentaten 
auf weibliche Individuen über 14 Jahr nicht weniger als 
17 557 begangen gegen Kinder unter diesem Alter gegen- 



•) Gifta« II. Erzählung „Den lirottsliga naturen." 
■•) Loc, dt. S. 85, 86. 
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fiberatellen, tind die gerii^litüeli-medizinisclien Schriftsteller 
Casper und Linmn in Berlin hatten fiir Prenssen gefnndeii. 
dass die jüngere dieser Altersklassen 84 "/^ der ganzen 
Anzahl bildete*). Bei Beurteilung dieser emporenden That- 
SHche niuss mau sich erinnern, dass lUe Ursachen derselben 
oft in einer Art krunkliaften Zustandes zu suchen sind. 
Idioten, Schwachsinnige luid durch höheres Älter zur&ck- 
gekomraene Personen imtemehnien oft derartige Hand- 
lungen, ferner verlebte Wollüstlinge, welche ihre Sinne 
durch ungewöhnliche und minder natürliche Mittel zu 
reizen suchen; hei uns in Schweden kommen solche gewalt- 
thätige Anialle nicht Hclteu vor, weil der Verbrecher in 
der durch Üherliefenmg erhaltenen Torstellung lebt, dass 
er von einer hartnäckigen venerischen Erki-anlcnng genesen 
könne, wenn er dieselbe auf eine noch unberührte Jung- 
frau übertrage, imd der Sicherheit halber wählt er dann 
ein Kind. Selbst der masslose aber natürliche Geschlechts- 
trieb vergreift sicli weit seltener an minderjülu-igen Per- 



Für die richtige Auffassung aller dieser Erscheinungen 
dürften folgende Worte Krafft-Ebing's massgebend sein. 

,Die Kriniinalstatistik zeigt die trauiTge Tliatsache. 
dass sexuelle Verbrechen in unsemi modernen Kidturleben 

mehr und mehr zunehmen. — — — Der Moralist 

erkennt in diesen beklagenswerten Tliatsachen nicht» 
anderes als den Verfall der allgemeinen Sittlichkeit mid 
gelangt scliliesslich zu der Ansicht, dass die aUzugrosse 

*) Roal-llncyklup. d. med. Wiss. II. S. 9S u. flg. 




— 153 — 

Milde des Üesetzj^ebers bez. der Bestrafung sexueller Ver- 
brechen, im Vergleich zu den (iepfloj^iilieiten dei" frrihereii 
.Talirhiiüderte, daran teilweLse die Rehuld tragt. 

Der iiiedizinisclie Forsclier dagegen kann sich nicht 
des (lediiukens erwehren, dass diese Eracheiimiig des mo- 
di^nien Kulturlebens in Zusammenhang stehe mit der (iber- 
handnehmeiiden Nervosität der letzten Oeneration, mid 
zwar in der Weise, dass die Verhältnisse nervös beanlagte 
Individuen erzeiigeu, das Geschlechtsleben aufstacheln, 
sexuelle Missbranche befördern und bei fortdauernder Be- 
gierde oder herabgesetzter Potenz zu perversen sexuellen 
Versuchen fuhren. 

Um diese, von der psyeho-pathoktgischeii Forschung 
zutage geforderten Thatsachen hat sich die Jurisprudenz. 
als Gesetzgebung und Rechtsprechung, bisher sehr wenig 
bekümmert. — — — — 

Es begegnet deshalb der Gerechtigkeit leicht genug. 
is sie einen Verbrecher, der für die GeaeEsehaft geffihr- 
licher ist als ein Mörder oder ein Raubtier, nach fest- 
stehendem Massstabe bestraft und ihn nacK tiberstandener 
Strafe wieder in die Gesellsehiift entlässt. während die 
wisBenschaftliehe Forschung nachweisen kann, dasa der 
ITebelthäter ein ursprüaglich psychisch und sexuell dege- 
nerirter Mensch war. der zeitlebens hätte unschädlich ge- 
macht, nicht aber bestraft werden sitllen.' *) 

Die Geschichte beweist wiederholt, wie ein perverses 
Geschlechtsleben zum Untergang eines Volksstammes ftihrt. 
Die au hochbegabte griechische Rasse verlor Macht und 



•) Psychopath, sex. S. 94, 95. 




Atiselieu schnn iiacli weuigeu Generationen, naclidein 
Aje Sitteueinfalt, einatnials ihre Stärke, abgelegt hatte.^ 
Will Paulus flir seine Glaubensgenossen einen 
bringen, dasa das Heidentum seine Lebensbahn been{ 
«laus etwas Neueres jenes ablösen müsse, so wählt er 
niit Recht die Entartung des GeschJechtelebens, ,denn ihre 
Weiber hal>en verwandelt den natürlichen Gebrauch in 
<len unnatürlichen. Desselbengleichen auch die Männer haben 
verlassen den natürlichen Gebranch des Weibes, und sind 
aneinander erhitzt in ihren Lüsten, und haben Mann mit 
Mann Schande getrieben und den Lohn ihres Irrtums (wie 
es denn sein sollte) an ihnen selbst empfangen.' *) 



) er ' 



Iiu Vorhergebenden hab' ich wiederholt der 8t 
XerT<jsität erwähnt. Ehe ich dieses Kapitel ganz i 
sehe ich mich gezwungen, daran zu eriimem, dass ) 
Allgemeinheit ebenso wie einige Aerzte dieselbe dadii] 
liekänipfen zu müssen glauben, dass sie ziu- '. 
emev Ehe raten. Das ist ein Fehlgriff, ein g 
Fehlgi-iff. ich weiss nur zu wohl, dass verachiedwie ] 
vöse Personen durch uaturgemässes eheliches Zus 
leben die früher erschüttert* Gesundheit wieder gewai 
haben, aber ich weiss auch, dass eine noch grössere 1 
durch dieselbe Massregel ihren Zustand nur verschlim 
hat. Ausser der physisch - hygienischen Seite hat 
jedoch auch die psychische zu beachten. Diese erford 
dass eine Ehe nur unter vollständiger Sympatliie 
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^ütiT »ilclien UebereiiiBtiiimnmg der Charaktere eiuge- 
gnngeu werde, welche auch (las zukünftige tilflck verbürgt. 
Erlialt nim ein nervöser Manu von ärztlitiher Seite den 
'Bat sich zu verheiraten, so ISsst er es sich sehr angelten 
«ein und liat es meist selu- eilig, dieser Verordnung naeh- 
'Sjukomnien, und gelit, um sidi keinen Korb zu holen und 
zu lange hingehalten zu werden, oft in der gesellschaft- 
Echen Skala so tief hei-ab, dass er keine Furcht wegen 
^er abaclilägUchen Antwort von dem weiblichen Teil zu 

»ben braucht. Ich konnte Beispiele von Männern an- 
, welche geraden Weges nach Hause liefen, ihrer 
Hausliälteriii Herz luid Hand anboten, diese heirateten, 
vielleicht ein Jahr und das andere von KervositÜt befreit 
blieben, früher oder später aber derselben wieder verfielen, 
i Mangel an Sympathie seitens ihrer trattin, teils 
JUS Unruhe imd Sorge über zerrissene Familien Verbindungen, 
tregen ökonomischer Lasten luid dei-gleichen mehr. Ich 
Iftr meinen Teil verordne niemals eine Heirat, sondern 
suche l)ei solchen Patienten nur die Hoffnung aufrecht zu 
Inhalten, daas sie schon noch einmal im Stande sein würden, 
öch ehelichen Glücks zu erfreuen, während ich ihnen gleich- 

eitig vorstelle, dass das vou viel schwereren Bedingungen, 



als I 



I gewöhidich anninnnt, abhänge. 



Ich konuiie nun zur Behandlung euies anderen 
Kapitels, nämlich zu dem der venerischen Krankheiten. 
EBerbei erimiere ich mich zunächst, wie ich einmal mit 
rei jüngeren akademischen Mitbürgern im Lundagärd 
aperen ging, wobei wir auf diesen Gegenstand zu 
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aprecliön kanieu. — „Stillte niaii', meinte iler eine lueint^l 
Begleiter, ,die Folgen tlieaer Krankheit nicht m einem so! 
erschreckenden Lichte dai-atellen können, dass die Jiigeu^ 
davon abgehalten würde, sich ihnen auszusetzen?'' 
„Das wäre vielleicht mriglicli", erxnderte ich. „doch wüM 
es nicht sicher, dass es von Nutzen wiire: denn wir Aiztefl 
haben ebenso gegen die Verzweiflung imzuküuipfen, welchrarB 
junge Leute verfallen, die an Rolclien Krankheiten leidenfl 
oder nicht leiden, iind da ist es von Vorteil, deren Folgeä'l 
nicht init allzu düstem Farben gemalt zu haltten." 

Ich erwähne diese Episode niit dem Zusätze, 
ifli in der folgenden Darstellung letztgenaimtem Gr 
Satze in allem nachgehe. 

Von den venerischen Krankheiten schildere ich ziu 
den Tripper (die Gonorrhoe). Es ist das eine auf B&l^ 
terien beruhende Entzündung der Harnröhre (und 
Weibe der Scheide), welche sich durch Eiterausfius 
Schmerzen, Heissen beim Harnlassen n 
Obwohl richtige Libertins dieselbe als eine Bagatelle 1 
trachten, kann sie doch recht schlinmie Folgen nach £ 
ziehen. Erstens kann die Krankheit selbst recht 
u»ckig werden und trotz der besten Behantllung sehr 1 
Zeit fortbestehen. Weiter kann der Tripper die Urs 
zu Entzündungen in den Nebenlioden werden, femer a 
Tripper rheuinatisni US mit recht schweren, i)ft jahrelang 
Leiden, er kami geiahrUche Harm'Ölu-enverengerungi 
erzeugen, kann durch Überführung des AnsteckungastofEBB 
in das Auge dessen vollständige Zerstonmg bewirken, 
kann, nach Eiiigebimg einer Ehe luid nachdem die Eranlcl 
heit beim Mnnne schon Hingst erbwcheu scheint, bei t 
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Tran ilen Grmiil zu einem suliwereii, vielleiclit leViensläüg- 
Ücheu Uiiterleibsleiden (EntzIuMUmj^ in den Eileitern 
Salpin^tis) legen; er kann sicU auch noch in späterem 
Alter in Fürm von Stönmgen der Hamwege verraten, 
^nn durch andanerade Entaündungsprozesse die inänn- 
Uchen Geschlechtsorgam? schwächen, mt tlass sie geeignete 
Angriffspunkte llir TiiberkelbaciUen werden ii. s. w. Ho 
mancher Jüngling ist in der Blüte seiner Jugend der Uro- 
genitaltuberkulose ziuu Opfer gefallen, welche ihn nie 
'befeUen halten würde, wenn ihr nicht durch eine Ent- 
SSÜndung der Harnröhre luid der Xeheuhoden Thür und 
Thor geöffiiet gewesen wäre. 

Nächatdem haben wir unsere Aufmerksamkeit dem 
an&chen Schanker (Ulcus venereum aimplex) zuzuwenden. 
^rselbe ist au und fftr sich nicht eben schwer zu heilen, 
bat aber nicht selten ernsthaftere Komplikationeu , welche 

hartnäckigen Leistendrüsen j^eschwülaten (suppurative 
und stnimrise Bubunen) sowie zuweilen in einer Art sehr 
heilbarer Geschwüre (serpünöse Ulcerationen) be- 
dieh^, durch welche eine langwierige Stönmg bewirkt und 
Khmerzhafte Operationen veranlasst werden können. 

Im Gegensatz zu allen bisher angefülirten Kraukheits- 
tormen steht die Syphilis. Diese ist niemals niu- lokal, 
Boadem stets konstitutionell, und obwolil sich die Symp- 
deraelben in dem oder jenem Organ des Korpers 
leigen, hat sie dix:h gleichzeitig den gesamten Organismus 
Bit allen Gewehen und Flttss^keit«n sozusagen durch- 
Man hält es für wahrscheinlich, dass auch die 
i^jäiilis auf einem Bacillus, einer Mikrobe benilit, weiss 
t aber noch nicht sicher; in diesem Falle hiitte man es 



mit einem Bacillus vwd ausserurdeutlicher ZSliigkeit zu 
thim, mit einem Orgauisniiis, der (las ganze Lebeu lang 
in dem einmal ergriiFeneii MensclienkÖqier verweilt, and 
der wohl geschwUclit und gelähmt, niemals aber getötet 1 
werden könnte durch die Mittel, welche die Heilkuast bis ( 
jetzt angewendet liat. Trotzdem es ohne Zweilei ^ne'fl 
Menge leichter Syjihilisfalle. gieht. muss als Regel docki 
das Wort des englischen Arztes, «sypliilis (ince, syphilisJ 
ever" gelten, denn auch diejenige Person, welche w^lireniifl 
mehrerer Jahrzehnte gesund und frei von jedem Syinp- 1 
tom schien, kann in alteren Tagen in einer oder derJ 
anderen Form noch eme Mahnung daran erhalten, dass 1 
der AnsteckungsstotF in ihr nicht vollständig ertötet ist, 

Wünschen Sie zu erfalyen. wie tUe Syphilis sichl 
äussert, so kann icli hier nur eine knr/.e Skizze derselben 1 
geben, denn aiich nur einige Ausfiilirlichkeit würde zaj 
viel Zeit beanspruchen. Sie zeigt zuerst eine ursprQng-^- 
liche Verletzung mit verhärtetem Grund (Sclerosis primaria)«-;! 
gleichsam die Eingangspforte der Krankheit, femer I^nt^ 
ausschlage von weclLseluder Form und Erscheimmg. Erup- i 
ti<men auf den Schleimhäuten. Ausfallen des Haares, Kno- 1 
chenverschwürungeu in mannichfaclier Form, Geschwülste j 
in der Leber, Geschwülste imd andere Veränderungen i 
Gehirn und Rückenmark, Anschwellimg der Hoden u. s. ' 
In dieser Aufzählung gehe ich nur die gewöhnlichsten .J 
Folgeerscheinungen der Krankheit, man kann dem aber hin- I 
zufügen, dass fast jedes Oi^an des Körpers auf eine odet 
die andere Weise diu-ch die Syphilis in Mitleidenschaft g»- 1 
zogen werden kann. Doch das sind immer nur die eigenste J 
Äusserimgen der Krankheit, deren unmittelbare Folgen. ] 
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Die Syphilis zeigt dageffen nwli eine ganz«! Reihe mittel- 
barer Folgen, d. h. sie kann in mehr oder weniger holieni 
Grade den Oi^nismiia für andere schwere Stöningeu dis- 
ponieren, lind unter diesen sind besonders Rücken mar ks- 
leiden (Taliea dorsalLs), allgemein fortschreitende Lähmung- 
(Paralysis progressivii) zu nennen. 

Das Sündenregister der Sj-philis liinsichtlich der sekiui- 
[ dären, daraus hervorgehenden Krankheiten ist noch inuner 
nicht al^schlossen. Je weiter die medizinische Forschung 
I fortschreitet, desto mehr wird jenes vervollständigt. Dass 
I die Syphilis also getulirlicli werden kömie, sehen Sie ge- 
■wiss leicht ein, dfvch den Grad, die Tragweite dieser Öe- 
fehr werden Sie gern auf ii^end eine Weise, am liebsten 
I durch Zahlen ausgedrückt sehen. Let-Äterem Verlangen 
I vermag ich leider nicht zu entsprechen. Die Sterblich- 
keitsziffer der lirankenhausstatistik bleibt stets hinter der 
Wahrheit zurück, da die Patienten in jenen Anstalten ge- 
wöhnlich Bessenmg finden und diese mit einer Art Latenz- 
stadiiini der Seuche verlassen: die allgemeine Sterblichkeits- 
statistik taugt liierzu aber auch nicht, weil der Tod oft 
I durch eine der angedeuteten sekundären Störungen herbei- 
[ gefiihrt wird, welche doch auch von anderen Ursachen 
I herrühren können. Ich bescliränke mich also darauf, Ihnen 
' . emige Erfahrungen der schwedischen Leben-sversichenmgs- 
t gesellschaften mitzuteilen. Diese alle liaben Verluste er- 
litten durch die die Lebensdauer verkürzende Einwirkung 
■ der Syphilis imd deshalb beschlossen, jedem sich Anmel- 
denden, der Syphilis gehabt hat, eine Ältersnulage von 
drei Jahren anzureclmen, vorausgesetzt, dass sich seine 
I Krankheit während der Dauer von zehn Jahren als eine 



solche villi milderer Natiir erwiesen hatte, dass de kouse- 
ijiient venitiiiftig behandelt worden \fax, siich einige Jahre 
j(ar nicht gezeigt hatte und dass Antragsteller sicli zu 
verständiger Leljensweise verpflichtet. Personen mit schwe- 
reren, recidi vier enden Fiimien und solche, welche (»bige 
Bedingungen sonst nicht erttillen, werden entweder gar 
nicht oder nur mit hohen Alterszulagen aufgenommen. 
Die Lebenaveraicherungsgest'llBchaften , welclie die Sache ' 
nur vom geschäftlichen Standpunkt aus betrachten, hegen 
also (he Anscliauiui^, dass die mildesten Formen der Sy- 
philis um drei Jahre, die schwereren aber noch um weit 
mehr das menschliche Leben verkürzen. 

Die Syphilis hat noch eine andere EigentümüehVeit: 
sie bleibt nicht auf den eunnaJ Verseuchten beschränil^. J 
sondern geht unter gewissen Umständen auch.1 
durch Vererbung auf die Xachkomnien des Er-M 
griffenen Über. Es giebt also eine erbliche Syphilid! 
welche elienao vom Vater wie von der Mutter ihren Aus-I 
gang nehmen kann. Die Erscheinungsweise der ererbten^ 
Syphilis unterscheidet sich nicht besonders von der erwcnvj 
benen; doch ausser dass syphilitische Eltern diese Krank-^T 
heit selbst auf ihre Kinder erblich Übertragen, belasteifl 
sie (Üeselben auch noch mit anderen Leiden und GebrecheDH| 
z. B. Skrophehi, Rhachitis, Augen- imd Ohrenleiden u. s. w.i 
Die Schwäche und (iebrechlichkeit, welche durch die Sy-j 
philis in eine Faudlie eingeschleppt wird, verschwindet oft 
nicht vor der dritten oder vierten (Generation. Es kannii 
ja wohl von Interesse -sein, eine Angabe Über die Ver-fl 
breitung der Syphilis in imserein Lande verglichen mit^ 
anderen Landern zu beti-achten. Bei dieser Berechnung J 



kann man natürlich nur tlie offiziellen Angaben vei-werien, 
d. h. sich an die Zahl der in Kraiikenhäusem behandelten 
syphilitischen Patienten halten. Daraus aber er|j^ebt sieh, 
dass während der letzten Jahre verpflegt wurden: 

in Schweden Ot^^^/oo 

, Norwegen 1,27**/^^ 

, Pinnliind l-iS"/«) 

, Däueniark 1886—87 . . 0,60"/^ 
der Bevölkerung.*) 

Die niedrige Ziffer für Schweden hat die Vemiutung 
erweckt, dass sich bei uns viele Kranke ärztlicher Be- 
handlung im Hause bedienen.**) Ich glaube nicht, daas 
dies der Fall ist. Das Krankenhauswesen in Schweden ist 
wäiirend der letzten zwei Jahrzehnte so vorwärts gegangen 
und überall so volkstümlich geworden, dass ich vielmehr 
der Ansicht bin, es werden bei uns im Verhältnis zu an- 
deren Ländern vielleicht die meisten derartigen Kranken 
in öfl^entlichen Anstalten behandelt. 

Es giebt noch eine andere Zahl, aus der diese vor- 
teilhafte Überlegenheit Schwedens hervorgeht. An Sypliilis 
wurden alljähi-lich behandelt: 

•) Nach Angaben dea Dr. J. Carlsen in der dänischen Über- 
setEUUg dieser Arbeit. 

•*) H. Wicksell berichtet in seiner Schrift ,0m Prostitutionen' 
S. 21 nach einer anderen Quelle, diisa unter einer Gruppe von 
PerBonen, welche ihr Leben verBichem wollten, '/n, von allen mit 
Lues behaftet gewesen seien. W. hofft, das» diese Angabe aber- 
trieben sei, und darin kann ich ak VeiBicherungsgeeellachaftsarEt 
nur voll und ganz zustimmen. Hätte der ursprOngliche Bericht- 
erstatter 'l,u gesagt, so machte er der Wahrheit lülher gekom- 
men sein. 

BibblDB, üe B»Qtlle Hygiene. 11 
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in der schwedischen Armee . Idfi^j^Q 
„ y, finnischen ^ . 31,4*^/^ 

^ ^ englischen ^ . 31,0 7<^*) 

,, y, dänischen ^ . 3,2 ^^/^^^ 

der Truppenstärke.**) 

Da es auch von Interesse sein kann, die Variation 
der Syphilis in verschiedenen Jahren und noch mehr die 
verschiedenen Ursachen für ihre Verbreitung keimen zu 
lernen, füge ich hier noch folgende Tabelle bei. 



Jahres- 


Erbliche 


Bei der Säugung 


Auf anderen 


Durch 


zahl. 


Syphilis. 


übertragen. 


Wegen. 


Beischlaf. 


1867 


191 


70 


331 


1,693 


1868 


135 


65 


306 


2,087 


1869 


131 


70 


432 


2,955 


1870 


153 


96 


502 


2,626 


1871 


127 


87 


426 


2,265 


1872 


149 


84 


432 


1,850 


1873 


116 


69 


371 


1,417 


1874 


113 


30 


337 


1,312 


1875 


98 


67 


229 


1,342 


1876 


89 


45 


276 


1,310 


1877 


97 


40 


252 


1,116 


1878 


83 


40 


259 


1,447 


1879 


90 


28 


234 


1,829 


Latus 


1572 


791 


4387 


23,349 



*) Eira 1888. N. 12. 

**) Die auffallend niedrige Ziffer für Dänemark (nach der An- 
gabe G. Carlsen's) rührt daher, dass sie nach der Anzahl der über- 
haupt Wehrpflichtigen, nicht wie in anderen Ländern nach dem 
Mannschaffcsb' stände berechnet ist. 



zahl. 


Syphil« 


Traiispo 


rtl672 


1880 


85 


1881 


103 


1882 


195 


1883 


90 


1884 


92 


1885 


86 



: iler SauguH){ Auf anderen Darch 



71 



«3 



24 



Wegen. 
4387 


Beiachia 
23,349 


193 


1,903 


177 


1,903 


170 


1,980 


196 


2.015 


218 


2,016 


182 


1,533 


185 


1,430 



Summa 2286 1092 5698 36,029. 

Ein Blick auf dio Tabelle giebt mehrere lehrreiche 
Aufeclilüs.se. Ziiniiclisf erkennt man, dass die Syphilis im 
ganzen genommen eine Tendenz zeigt, trotz zußlliger Stei- 
gerungen, laugsam abzunehmen. Diese Annalinie findet 
sich ganz regelmässig ausgesprochen in den drei ersten 
Gruppen der Tal>elle, d, h. den Krankheitsfallen, welche als 
ererbt ajizusehen sind; diejenigen, welche bei dem Säii- 
jsgescbiifte von der Amme auf das Kind oder vom 
Kind auf die Amme übertragen wurden, kommen im Ver- 
laufe einiger zwanzig Jahre immer weniger vor. Alle 
i Formen, welche von der ganzen Anzahl gleichwolil 
wenig mehr als '/^ oder 20"/^ darstellen, können als 
sogenannte .unverschuldet« Syphilis' betrachtet werden, 
d. h. als eine solche, welche nicht durch illegitimen Ver- 
kehr erworben wurde, sondern die schuldlosen Opfer auf 
anderem Wege tra£ Unter den anderen durch Beischlaf 



•) AoB der offiziellen Statistik Schweden 
■iBrankeiiiiflege. 1867—1886. 



Gesundheits- nnd 
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erworbenen Fallen finden sich gewiss nicht wenige, in 
denen der eine Gatte die Krankheit durch den ehelichen 
Umgang mit dem anderen bekam. Aus vorstehender Quelle 
ergiebt sich ferner, (lass alljährlich im Mittel 464 PatienteaJ 
mit unverschiüdeter Syphilis in öffentlichen Krankenhäusern^ 
verpflegt werden, imd wenn irgend eine Gruppe von Sj-1 
philispatienten in der oiBziellen Statistik zu gering an Zahl 
erscheint, so ist es gewiss diese, teils weil diejenigen, welche 
sich nicht wissentlieh der Seuche aussetzen, erst zuletzt 
dazu kommen, an die eigentliche Art ihrer Krankheit zu 
denken und dagegen Hilfe zu suchen, und teils weil die 
Arzte solche Patienten, von denen sie wissen, dasa sie ( 
mit aller Vorsicht vor Weiterverbreitung der Seuche hüte 
lieber in deren eignem Hause behandeln. 

Die Syphilis hat eine eigentflmliche Geschichte. Wohe< 
sie stamme weiss man nicht; dasa sie aus älteren Zeit« 
herrühre, ist mindestens ungewiss, sicher dagegen, das 
sie in Europa nach 1493 zu wüten begann. Die Syphi 
und die Furcht mit ihr behaftet zu werden, hat die alKa 
gemeinen Formen des menschlichen Lebens verändert, doc&l 
ehe diese Folge eintreten konnte, muaste die Krankheit J 
natürlich ihre zerstörende Wirkung in grossem Massstabel 
zeigen. 

Ohne dass man sich hieran erinnert, kann t 
ausnahmsweise Stellung nicht verstehen, welche die pro-1 
phylaktischen und therapeutischen Maasr^eln gegen die«! 
selbe in der Gesetzgebung mehrere Lander einnehmen. 

Zog die Seuche in ein Land ein und befiel sie vo: 
ziiglich eine minder zivilisierte Bevölkerung, so verbreiteta'l 
sie sich ungeheuer weit; und bei dem Mangel an Behand-r 
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limg und überhaupt an Einsiclit in die Sache, traten na- 
türlich die sehweraten Erscheinungsformen derselben her- 
vor. Verschiedenen Ländern war dieselbe unter verschie- 
denen volkstümlichen Namen bekiinnt, z. B. Eadesyge in 
Norwegen, Saltfluss in Schweden. ALs Beispiel, wie weit 
sie um sich greifen konnte, gestatte ich mir anzuführen. 
dafis man bei Gelegenheit einer allgemeinen Unters ucbimg 
eines gewissen Lande^ebietes im südlichen Europa bei 
einer Bevölkerung von 39000 Seelen 14000 Krankheits- 
fölle, und darunter 6000 schwere fand.*) 

Obwohl in Schweden niemals eine derartige Durch- 
seuchung stattgefunden haben mag, häuften sich die Falle 
doch so, dass sie die Aufmerksamkeit der Staatsgewalt 
erregten. Infolge dessen haben wir seit Anfang dieses 
Jahrhunderts eine ganze Reihe von Masaregeln dagegen 
Bm&uweisen. So hat sich das schwedische Volk zur Aus- 
rottung dieser Seuche eine persönliche Steuer, die soge- 
nannte Kurhusafgift (Kurhausabgabe**) auferlegt, welche 
unter anderem zur kostenlosen Pflege f\ir Syphiliskranke 
verwendet werden sollte; man errichtete von dem Ertrage 
Krankenhäuser oder besondere Äbteihmgen in aulchen 
o, 8, w. Vielfache Verordnungen, Bekanntmachimgen, Zir- 
kuläre n. 9. w. teils von der Regierung, teils von unter- 
geordneten Behörden, sind bezttglich dieser Angelegenheit 
erschienen; dennoch halte ich es für zweckmässiger, die- 



•) Nouv. Dict. do med. et de chk. SXXIV. p. 598 u. flg. 
") Der Name dieser Abgabe iät in der letzten Zeit in ,Eraulceii- 
pflegeabgabe' verändert worden, die BestitamuDg selbst ist aber 
im verändert geblieben. 



selben uicht Mei* aufzuzählen und wiedeizugeBen, soi 
(leren Inhalt im Znsanmienhauge (nach RaTjeuius)*) zu 
schildern. 
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erische Krankheit." 



■egeln gego; 
Diese bestehen zunächst aus allgemeinen Besich- 
tigungen, welche der Poliaeidirektor (eventuell Orts- 
richter), wenn eine solche Seuche in irgend einem Orte 
iiul'getreten ist, vom Ajntsartze vornehmen lassen kann. 
Xach einer derartigen Besichtigung hat der betreffende Axzt 



dem Bürgermeister (eventuell Gemeinde vorstand) ein Ver- 
zeichnis der davon ergrüfeneu Personen vorzidegen, um 
tlieselben durch Piirsorge der Behörden in das nächste 
Kurhaus aufnehmen zu lassen. Dem Vorsitzenden respek- 
tive den Mitgliedern der Verwaltung des betreffenden Ortes 
ist auch die Pflicht auferlegt, sich, wenn solche Kranke 
wieder nach Hause gekommen sind, von Zeit zu Zeit über 
deren Gesundheitszustand zu unterrichten, um denselböi 
bei erneutem Ausbruche der Seuche gehörige Behandlung 
imd Pflege angedeihen zu lassen. Kommen in der Privat- 
praxis Fälle von venerischer Ansteckung vor, so soU der 
Arzt zu ertbrscheij suchen, wo die Krankheit herstammen 
könnte, und davon den betreffenden Behörden, Kronbeamten 
oder Polizeiorgauen Mitteilung machen, damit die Persos, 
von der die Aiisteckiuig ausgegangen war, gebührend ver- 
anlasst werde , sich zur Besichtigung einzustellen . Ver- 



^) Handbok i Svoriges gftllande fÄrvaltningarätt, IL Upaala 
1871. § 56, S. 82. 
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weigert iler Verdächtige eine solche Uutersuchung , so 
«■ird die Angelegenheit dem Bürgeniieistei-amte respektive 
Gemeindevorstand Übergeben, der lüe ihm geeignet er- 
scheinenden iliisai-egeln 7Ai ergreifen hat. was — da tlieaeii 
Behörden das Itecht zur Anordnung ganz allgemeiner Be- 
sichtiguugeu zusteht — darauf hinauszulaufen scheint, dass 
dieselben auch daa Hecht haben, die betreffende Person 
zwangsweise zur Untersuchung ihres Gesundheitszustandes 
heranzuziehen. 

Zu gleichem Zwecke ist weiter verordnet, dass, wenn 
sich Truppen zum Marsch sannueln, sowie wenn dieselben 
in Feldlager oder Kasernen verlegt werden, eine Unter- 
suchung des Gesimdheitszuatandes derselljen in dieser Hin- 
sicht stattzufinden hat. Femer sollen Landstreicher nicht 
Erlaubnis erhalten, sich nach Jahrmärkten u. s. w. zu be- 
geben ötler überhaupt weiter durchs Land zu ziehen, ausser 
wenn sie nacli vorgenommener Untersuchung einen Ge- 
sundheitspass erhalten, eine Verordnung, welcher indes 
jetzt nach Aufhebmig jedes Passzwanges nicht melu- nach- 
gekommen werden kann. 

Andere Verordnmigeu betreffen diö Untersuch imgen 
von Ammen, ebenso von Kindern, welche aus Entbindungs- 
anstalten imd andereu öffenÜicheu Einrichtungen zm- Pflege 
und Erziehung in Privathände u. s. w. übergehen; die Ver- 
pflichtung von Hafenbebörden, darauf zu achten, dass die 
Krankheit nicht durch Seeleute eingeführt werde u. s. w. 
Durch alle diese Massregeln hat imser Volk entschiedene 
Vorteile errangen. Die syphilitische Seuche wurde sehi- 
bedeutend eingeschränkt, obwohl sie sich noch immer in 
Iiinreichendeiu Umfange vorfindet, um mit neuer Kraft 
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neuer j\iiiii. 
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auabreclien zu können, wenn jene Gegen massregeln echlaffb- 
gehantUiabt w-ürden. Noch immer iintemelinien die Land- 
bezirksärzte alljährlich Reisen und l>esiclitigen grössere 
und kleinere Bevölkerungsgruppen, unter denen die Seuche 
sich verbreitet hatte, luid ich habe niemals gehört, dass 
die grosse Menge eine solche Massregel als unverträglich 
iiiit pei-sönlicher Freiheit oder als verletzend betrachtetfll 
hätte. Die Personen, welche ohne ihre Schuld ■ 
Krankheit bedroht oder befallen werden, sind im Gegen- 
teil dankbar för die Massregeln der amtlichen Organe. 

In diesen wie in anderen ähnlichen Dingen kann ma 
freilich eine Art Rechts- oder richtiger Rechthabereilrage« 
aufstellen. So kann man durchscheinen lassen, dass 
artige Maasregeln nur für die ämiere Bevölkerung i 
wendet würden, die vermögenden aber davon verschont "I 
blieben u. s. w. Mit einer solchen Behauptmig liat manf 
aber doch nur scheinbar recht. In den Kiirhäiisem desg 
Landes werden alljährlich eine ganze Menge junger MAnnei 
— zuweilen auch junger weiblicher Personen — aus wc 
habenden Familien behandelt. Bei diesen Fragen sind d 
artige Massnahmen der Regierung überhaupt nicht ' 
als eine Strafe für begangene Übertretungen anzuselu 
diese Massregeln werden vielmehr nur bedingt durch ( 
Verpflichtung des Staates, die Gesellschaft vor imverschul-'J 
detem Unheil zu bewahren. Ein ordentlicher Maim mitj 
Haus und Herd kann ja auch in seiner Wuhnimg 1 
delt und braucht nicht nach einer Kuranstalt gea 
zu werden, was dagegen notwendig ist z. B, bezüglich d 
Gardisten m der Kaserne odei- eines Soldaten im Lagerfl 
ein zartes Kin<l mit ererbter Syphilis inuss zuweilen i 
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eine Pflegeanstalt gegeben werden, zuweilen wieder uiclit. 
Eine ehrbare Frau kann recht wohl in ihrer Wohnun<j; 
verbleiben, ein Freudenmädchen natürlich nicht. Bei er- 
fahrenen Sj-philidologen hat sich mit Recht der Grundsatz 
au^ebildet, in dem eignen ütuse uiu- siilche Kranke zu 
behandeln, welche nachweisbar zuverlässigen Charakter, 
guten Willen und Fähigkeit genug liesitzen, die Krank- 
heit nicht weiter zu verbreiten. In dieser Hinsicht uinmit 
die Syphilis gar keine Ausnahuiestellung ein. Ein Arzt 
kann mit Zustimmung der Behörde Pocken- und Typhus- 
kranke in der Wolmung behandeln, doch ein Arzt wird 
dafür die Verantwortimg ablehnen, einen Pockenkranken 
in einer Schneiderwerkstatt oder einen Typhnskranken in 
einer Milchhandliuig liegen zu lassen. Ich glaube nicht, 
dftss gegen die Anordnung von MedizinalbehSrden, solche 
Ezanke in einem geeigneten Krankenhause unterzubringen, 
ij^nd welche Rechtsproteste etwas helfen otler dass solche 
bei der Allgemeinheit Gehör finden konnten. 

Verschiedene meiner Kritiker haben die Ansicht aus- 
gesprochen, dass aUe Schivierigkeiten mit der Behandlung 
der Syphilis leicht überwunden werden dtlrften, wenn mau 
nnr den Gnmdsatz aufstellte, diese ,wie andere ansteckende 
Krankheiten zu behandeln*. Leider legen aber gewisse 
natürliche Verhältnisse einem so einfachen Verfahren 
schwere Hindemisse in den Wag. Andere ansteckende 
Krankheiten (Pocken, Typhus, Cholera u. s. w.) haben stark 
in die Augen fallende Symptome, sie treten gleich mit 
einer gewissen Heftigkeit auf, die davon Et^ffenen sind 
ausser stände zu arbeiten und mit anderen Menschen zu 
verkehren — diese werden deshalb auf eignes ^'erlangen 
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behandelt und nach wifder erlan^r Gesundheit in ihre 
Heimat entlassen, süivie sie aoweit sind, ein«? Ansteckung 
nicht mehv weiter tragen zn können. Bis zu einem 
gewissen Gnwle trifft das auch bei Patienten ]nit Tripper ' 
und Schauker zu. Wenn ilieselben das Kraukeiihaiis ver- 
lassen, kann der Arzt verlangen, daas sie frei von einem ] 
ansteckenden Leiden und tür die Allgemeinheit imschädijch J 
sind. Bezüglicli der Sj'philia liegen die Verhältnisse aber- j 
anders. Diese kann in sich wiederholenden Zeitperiodea, ] 
während Kwei bis flinf Jahren ansteckend sein, ist es aber [ 
keineswegs wahrend dieses ganzen Zeitraums. Es tretea ] 
hier neben Zeiten mit relativer Ges\uidheit Untarbret^hnngen ' 
von mehreren Monaten ein, während welcher der Patient i 
fiir seine ganze Umgebung als getalu'lich zu betrachten ' 
ist. Diese Verstbliumieruugsperiodeu zeiclmen sich aber 
nicht allemal durch merkbare koi^erhche Leiden aus, und ■] 
iiilglicli wird der Arzt wie immer nm- erst dann gerufen, 
wenn man schon weiss oder doch beliirchtet, eine solche 
Krankheit im Blute zu liaben. Der Unschuldige hat keine 
Ursache tlas zu almen ; der Leichtsinnige dagegen verachtet 
(he Krankheit imd hält sich mit Fleiss vom Arzte zurück, ! 
weil er weiss, dass iheser ihn ftU- imbestimmte Zeit in 
einem lü'ankenlianse imterbringt. Praktisch ist also die 
Ähnlichkeit zivischen der Syphilis und anderen 6 
den Kranklieiten eine nur sehr geringe. 

In emer früher envahnten Schrift hat Wicksell geges.J 
die Arzte luiserer Zeit den Vurwiu^' erhohen, dass sie sich J 
ffir verpflichtet oder berechtigt halten, Personen, w^dia'ij 
an Geschlechtskrankheiten leiden, mit einem auf ktine'J 
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Weise verlialtenenWiderwilleu zu behandeln*). Bei näherer 
Überlegung dürfte Wicksell wohl einsehen, dass dieser 
Widenvilleu nicht der Krankheit selbst, sondern nur 
tiem Charakter und der ganzen Natur des Patienten gilt. 
Ich habe niemals gehört, dass syphilitiseiie Kinder lui- 
anlmei:k»anier behandelt worden wären als andei-e kranke 
Kinder, oder dass unschuldig augesteckte Ehefrauen über 
Mangel an Teilnahme seitens ihres Arztes zu klagen gehabt 
hätten. Wollte Wicksell aber nur einen AugenbKek über 
den Cynisnnis und die TJnzuverlussigkeit nachdenken, 
welche die Adepten der st^enannten freien Liebe kenn- 
zeichnet, inid wofür er übrigens an anderem Orte selbst 
Beweise genug beibringt **), so würde er sich über das 
Verhalten der Arzte wohl weniger verwundern. 

Wünscht man sieh noch weitere Bestätigungen meiner 
letzten Behanptmig zu yerachaifen, so braucht man nur 
die Frage der Syphilis in deren Verbältnisse zur Ehe ein- 
gebender zu studieren. ***) 

Sollte es mii' nun gelungen sein, Sie, m. H. und 
andere unserer Zeitgenossen, ohne allzugroaae Proteste für 
meine Auffessung gewonnen zu haben, so wird das leider 
desto schwieriger werden, wenn ich zur nächsten Spezial- 
frage, zur Prostitution übergehe. Für den, der in Ruhe 
und Frieden zu leben wünscht, wäre es am besten, diese 
Frage, über welche verscliiedene Ansichten so scharf auf 
einander stossen, gar nicht zu Ijerühren; dennoch kann 

") Om proetitntioöen, S. 34. 
*•) Loc. cit. S. 22, 26. 
•*•) Vergl. Alfr. Foumier. Syfilia och Äktenakap, Übersetzt 
TW K. MabuBten. Stockh. 1882. 



— 172 — 

ich dieselbe nicht übei^ehen iii einer Reihe von Vopa 
lestmfi^eu, welche die sejciielle Hygiene «nd ilire eth 
Konsequenzen zum Tliema haben. Es würde in der 1 
recht wohlthuend sein, wenn diese Frage einmal mit Ge^ 
rechtigkeit und Ruhe, ohne jede Leideuschaftlichkeit he-l 
handelt werden könnte. Die Prostitution interessiert die 
Ärzte in erster Linie deshalb, weil die yenerischeu Krank- 
heiten früher ebenso wie jetzt treue Anhängsel derselben 
bilden. Das ist natürlich nicht so zu verstehen, als i 
der illeg;itime Geschlechtsverkehr als gezwungene Folg 
h'gend welche Krankheit nach sich ziehen müsst«, 
niuss aber beachten, dass sich hei dem unbehindert leichti^ 
sinnigen und sorgenlosen Lebeu, welches der illegitimem 
Geschlechteverkelu- mit sich bringt, solche Ki-ankheiten sic^ 
am leichtesten und tiefsten einzunisten pflegen. Könnte^ 
die ganze Welt durch ein Zauberwort zu ordentlicherf' 
Familien umgewandelt werden, so ivürde es auch nicht 
immöglich sein, im Verlauf von vier bis fllnf Generationen 
die Syphilis bis zur Würzet aiiszurotten ; unter den jetzigen 
Verhältnissen aber hat diese Krankheit in der Prostitution J 
eine Zufliicht, um nicht zu sagen ein Treibhaus gefunden.^ 
Unter weiblicher Prostitntion versteht man ein Ver-^ 
hältnis, demzufolge das Weib mit ihrem Körper 
schäft macht, indem sie für G«ld oder Geldeswert i 
Gunst jedem schenkt, dem danach verlangt, ohne dassl 
sie nicht einmal zeitweise einem bestimmten Manne Treue 
bewahrt. Die Grisette mid ihre äludicheu Genossinuea J 
können also streng genommen der prostituierten '. 
nicht zugerechnet werden. Es bedarf wolil keiner weiteren J 
Auseinandersetzimg, dass es eine Prostitution gegeben ha^ J 
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soweit die Geschichte ziirttckreicht: damit ist jedoch nicht 
gesagt, dass die Prostitiitioi] bei jedem Volk und in jeder 
Gemeinde zu finden gewesen sei. Im (legenteil hat man 
früher kleinere Gemeinden mit einiacherer Lebensweise 
gesehen und sieht solche noch heute, in denen diese ver- 
heerende Seuche völlig imbekaunt geblieben ist. 

und als was die Prostitution aufzufassen sei, 
ist eine andere Frage, Die Prostitution ist eine Sünde, 
ist eine schwere Sünde, sagen die Religionslehrer. Sie 
Krebsscliaden der menschlichen Gesellscliaft, sagen 
die Moralisten imd die Soziologen. Mit den letzteren 
stimmt in der Hauptsache Wicksell überein und unter 
anderen auch ein jüngerer Autor, A. Limdegärd, in folgeu- 
tler Auslassimg : , — tu kann nicht geleugnet werden, daas 
diese Gesellschaft mit einer Leiche im Schiffsraiun segelt 
imd diese ist die Prostitution. Unter den jetzt 
herrschenden Verhältnissen kann diese Leiche jedoch nicht 
über Bord geworfen werden. Das beweist deutlich genug, 
dass diese Verhältnisse unnatürliche sind." *) In ganz naher 
Ubereinstimmwig steht eine Anschaumig, welche von 
V. Augagneur in folgendem Satze ausgesprochen wird: 
Sie (sc. die Prostitution) ist der dauernde Beweis, daas 
nnfiere Gesetze imd die Fordenuigen der Natur nicht über- 
einstimmen'. **) 

Das "Werk , Samhallslärans grunddrag", das in so 
videm eine Urkunde für imsere Libertins wie für unreife 
Reform eiferer geworden ist, enthält über die Prostitution 



*) 1886, Revy etc. S. 96. 
**) Archivea de TAnthtopologie criiaineUe. LII. No. 15. 



174 



,8ie muss als zeitweiliger wertvoller Ersatz 
bis zu einem besseren Zostand der Dinge betrachtet werden. 
Sie ist der völligen Entl>elirung gescMechtliclieii üm^nges 
bei weitem vorzuziehen, denn ohne dieselbe niUsst«, 
ich gezeigt habe, jeder Mann und jedes Weib ein höchst 
unnatürliches Leben fttliren".*) 

Suche ich nach einer noch milderen Auffassung der- 
selben, so findet sich eine solche bei dem engliacheB 
Historiker Lecky in folgenden Worten : «Der höchste Typus 
des Lasters, die Prostitution, ist gleichzeitig der chriatliche 
Schutz der Tugend, Ohne dieselbe wlirde die von Ver- 
suchung verschont bleibende Reinheit unzähliger Familiei^ 
befleckt werden, — ■ — — — Es ist dieses gesunkene 
und entartete Geschöpf, welches die Leidenschaften 1»- 
friedigt, die sonst (Ue Welt mit Scliande und Elend er- 
füllen würden. 

Während Glaubenslehren und Kultm- aufkommen, 
einander folgen und wieder verschwinden, bleibt diese emgef 
tiir die Sünden des Volkes befleckte Priesterin bestehen.' **5 

Eine Schriftstellerin der Gegenwart äussert sich in folgen- 
der Weise: „Das jetzige Zwillingssystem von Ehe uni^ 
Prostitution muss von verschiedenen Standpimkten aus be^ 
stürmt werden; die Angreifer sollte]i sich unaufhÖrlit^ 
folgen, die Scldäge hageldicht imd hart sein. Die Pfff 
Ktitution ist von unseren dennaligen Ehefornien eben sc 
untrennbar wie der Schatten vom Körper. Es sind das- 
zwei Seiten desselben Schildes, doch nicht der tiefste Ab- 



*) Loa cit. S. 238. 
**) Citat aiu dem Sedlighetsväiinen. 
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gmnd, der jemals meiischliclie Wesen von einander achied. 
Idum die glutheissen Dämpfe aus der weiblichen Hölle, 
die unter unseren Füssen brodelt, hindern vor dem Empor- 
dringen in die lifllieren Kreise, wo uoch Elirbitrkeit wolmt, 
imd sie abhalten die ganze Atmosphäre zu vergiften. 
Praktische Leute halt^u diesen Höllenpfiihl für notwendig 
und sagen, höhere imd glücklicliei¥ Ehen seien Traiuiie, 
■welche doch niemals verwii-kliclit wüitlen. Sie glauben, 
jenes Zwillingssystem müsse furtbestelien in alle Ewigkeit, 
diese Teilung der weiblichen Wesen in zwei fji-nsse Klassen, 
welche beide der Gesellschaft imentbehrlich wären, die eine 
'freutet absichtlich imd für alle Zeit beraubt jeder floffnimg 
imd Hilfe, soweit die feine Welt (the suriety) bei dieser 
Frage etwas mitzusprechen hat." *) 

Bevor ich es imtemehme. obige höchst divergierende 
"Urteile kritisch zu l)eleiichten, sei es mir gestattet, daran 
XU. erinnern, dass unsere Tage Zeugen einer besonders 
lebhaften Agitation gegen die Prostitntion und die damit 
verknüpften entsetzlichen und unwürdigen Verhältnisse ge- 
worden sind. Diese Bestrebungen funden iliren Ausdruck 
in der Gründung ,der britischen und europäischen Ge- 
sellschaft für Äufhebimg der gesetzlichen und geduldeten 
Prostitution," am 19. März 1875.**) Diese Gesellschaft 
hat nach mehreren Richtinigen hin eine recht lebhafte 



•} Mona Caii-d, WeFitminutei- E«view. Nov. 1388. 
") Der uraprüngliuhe Name dieser Gesellschaft deutet tlarauf 
hin, dsBs sie sich als Ziel den Kampf gegen die Proatitution — ,en- 
igagfe principulenient comme legitime et t-oleree' — gesetzt habf?. 
Die Bchwedigche Bundeaabteiluug hat bei ihrer Obersetzung des 
Nftineiia diese etwas geuässigtere AuffBäsnng vorschoben. 



Tliätigkeiteiitfaltet,Sc!iriftenherauBgegebeii,Versaiimiltiiigen 
abgehalten u. s. w. Innerhalb dieses Verbandes beg^ueb, 
(äeh zu gememsameui Wirken Männer nnd Frauen von 
sehr verschiedener Weltanschauung, ebenso streng christlich 
Gesinnte, wie Freidenter, WickseU behauptet, dass es ge-. 
rade das christliche Eleiueut sei, dem die bisherige Schwäche 
und Erfolglosigkeit der ganzen Bewegung zugeschrieben, 
werden müsse,*) und dass der eiEizige Sieg, den man in. 
England gewann, , unter kräftigem Beistand gerade VOB 
Seiten der Freidenker gew<inuen worden sei." **) 

Meiner Ansicht nach dürfte die religiöse Majorität in 
dieser Vereinigung sich in gewissem Grade unangenehm 
berührt fühlen durch den von solclier Seite erhaltenes 
Zuzug, von einer Seite, ani' der man deutlich genug eine 
imnatürliche und ungesimde Auffassung vom geschlecht^ 
heben Leben gezeigt liat. Ein Anschluss der Herrea 
Wickseü, Lundegärd, Garborg, Krohg, Hans Jäger und 
dergl., ein Anschluss von Personen, welche mit den Hinter- 
geclanken dieser Herren kommen, verleiht freilich noch 
keine Macht. 

Der Verein hat auch einen Missgiiff begangen. Statt 
aiif eine Ausrottung der Prostitution im Allgemeinen 
hinzuarbeiten, hat derselbe ein ku grosses Gewicht auf 
die Worte , gesetzliche oder geduldete* gelegt imd hat in' 
seinen Bestrebungen infolge dessen wilhge Hilf e seitens 
solcher, wie der vorgenannten Hen-en gefunden, Hilfe 
Personen, welche Ach und Weh schrieen über 



•) Loc. cit. S 
•') Loc dt. £ 
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Prostitution, während sie solche Diiige wie Notzucht, Ver- 
Ißlhrung, Kindemiord, KoDkubiiiiit, EhehnicL, unnatürliche 
jr u. s. w. gar nicht heriihreii. 

Richten wir luisere Autinerksamkeit den Worten „ge- 
setzlich oder geduldet* zii nud sehen wir einmal, was das 
eigentlich bedeutet. Um nicht zu weitläufig zu werden, 
halte ich mich in der Hauptsache an die schwedische Oe- 
Betzgehung. 

Mit Sittlichkeits vergehen von der Art, welcher auch 
die Prostitution angehört, beschäftigen sich nur zwei Para- 
graphen unseres Gesetzbuches, einmal teils Kapitel 18 § 11: 
, Fördert jemand unzüchtiges Leben durch Kuppelei, oder 
^lält er ein Haus, in dem Unzucht getrieben wird, so wird 
|er zur Strafarbeit von 6 Monaten bis 4 Jahren verurteilt. 
|)as Weib, das sich iu solchem Hause gebrauchen lässt, 
Sirird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft;' teils 
.uch Kapitel 18 § 13: „Verbreitet jemand Schriften, Ma- 
ereien, Zeichnungen oder Bilder, welche Zucht und Sitte 
Terletzen, so wird er mit Geld oder mit Gefängnis von 
höchstens sechs Monaten bestraft. Dasselbe soll gelten. 
wenn jemand durch eine andere Handlung Zucht und Sitte iu 
ler Weise verletzt, da^ daraus allgemeines Ärgernis oder 
^Qef&hr der Verftihrung anderer entsteht.* 

Vergleicht mau mit diesen §g den 9. § desselben 
Xkpitels, so findet man, dass im allgemeinen der unzücli- 
4iige Verkehr eines unverheirateten Mannes mit einer ledigen 
;!Frauensperson mit Geldstrafe geahndet wird, doch nur in 
Fällen, „wo der Mann infolge eingereichter Klage des 
Weibes oder des gesetzlichen Vertreters desselben verur- 

Hrfflene. 12 



teilt wird, Kindern, die sie von ihm hatte, Unterlialt zu ] 
geirähren.' 

Man erkennt also deutlich, dass mancherlei moralische 
Vergehen auf geschlechtlichem Gebiete vorkommen können, 
ohne dasa der Staat mit seiner Rechtsprechung eingreiil. 
Das stimmt mit dem allgemeinen juristischen GnmdsatsJ 
«herein, dass das Gesetz nur Kränkungen des Rechts, nicl: 
aber Sünden zu bestrafen habe. Auf sexuellem Gebiete 
ist es doch zuweilen ausserordentlich schwierig, diese Ka-'fl 
tegorien von einander zu imterscheiden, und daraus erkl 
sich auch die Abweichungen, welche sich in dieser 1 
liung in den Gesetzen mehrerer moderner Staaten finden 
Wie eben dargelegt, sind verschiedene sittliche Ve 
in Schweden straflos. Wenn ein prostituiertes Weib i 
(Geschäft zura Beispiel in ihrer Wohnung treibt, i 
sich vor Öffentlichem Ärgernis hütet, wenn sie m det 
Gemeinde, in der sie sich aufhält, vorschriftsmässig in dieV 
Steuerrolle eingetragen ist und in derselben (sc. in defJ 
Gemeinde) eine anerkannte Stellung als FamüienniitgUediil 
oder als scheinbar ordentliche Arbeiterin in ü-gend wekhemj 
Fache einnimmt, so wiisste ich nicht, was man gegen t 
mit dem allgemeinen schwedischen Gesetz in der HandlJ 
thun könnte. Man hat gesagt, dass das Landstreicher 
gesetz eine Waffe gegen die Prostitution bieten aoll^J 
doch das ist nur in Ausnahmefallen richtig. Eine Gesetz-^ 
gebung, deren Griuidbegiiffe so unbestimmt sind, kann d 
Erfahrung gemäss nur wenig nützen bezüglich ihres i 
sprünglifhen Zweckes, aber noch weniger bezUglich a 
Zwecke. 

Dass ein Teil der Sittlichkeitsfreunde unseres Landes] 



einsieht, (Inas die voriuindenen Gesetzespavagi-apheii ihnen 
nicht hinreichenden Schutz gegen die UnsitÜichteit bieten, 
scheint mir auch daraus hervorzugehen, dass von jener 
Seite eine Petition an den König ausging, dahin zielend, 
dass gewerbsmässige Unzucht als Verbrechen bestraft 
werden solle. Was aus diesem Vorschlag geworden ist, 
weiss ich nicht. 

Nach dänischen und norwegischen Gesetzen kann ein 
Weib, welche Unzucht gegen Bezahlung treibt, mit oder 
ghne vorhergehende Verwarnung mit Gefängnis (Straf- 
arbeit) auf gewisse Zeit bestraft werden. Nach schwe- 
itischer Bestinmiung kann eine solche Strafe nur dasjenige 
Weib treffen, das sich in einem Bonlell zu unsittlichen 
Zwecken gebrauchen lässt. Die für sich wohnenden Dirnen 
können nur zu einer gelinden Bestratuug wegen Verursachung 
öffentlichen Ärgernisses herangezogen werden, oder wenn 
sie, ohne Mittel für ihren Unterhalt zu besitzen, 
eine solche Lebensweise flihren, dass daraus Nachteile ftlr 
die allgemeine Sicherheit, Ordnung und Sittlichkeit er- 
wachsen. Die italienischen Verordnungen vom 22. März 
1888, welche von Mitgliedern obengenannten Vereins als 
humaner Fortschritt gepriesen werden, können fRr die 
dortige Verhältnisse vielleicht ein solcher sein, keines- 
w^s aber vermögen sie einen schwedischen Gesetzgeber 
oder den Menschenfreund zu befriedigen. In denselben vrird 
z. B. den Zivilbehörden auferlegt, die Bordelle zu über- 
wachen, welche zwar nicht öffentlich durch äussere Zeichen 
ihre Zwecke erkenntlich machen, auch nicht in die Nähe 
von Schulen. Kasernen u. s. w. verlegt werden dürfen, 
denen aber trotzdem eine behördliche Bestätigung nicht 
12* 
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vorenthalten wird. Gesuche um Berechtigung ein Bordell 
zu halten sind daselbst bei der betreffenden Polizeibehörde 
einzureichen, gleichzeitig mit einer Beschreibung des Hauaes» 
der Erlaubnis des Hausbesitzers, einem Verzeichnis i 
darin nntei^ebracliten weiblichen Personen u. s. w. üei 
Polizeibehörde steht jederzeit das Recht zu, Eintritt i 
diese Häuser zu verlangen, und sie bat auch die Befugnis 
(iesundheitsinspektioneu dasellist iiuzuortlnen imd die« 
Militärarzteu zu üliertragen.*) Ich kaun mit Gieraiog** 
nicht darin ehier Meinimg sein, dass dieses Gesetz unbe- 
dingt die Einschreibung geduldeter Freudeniuätlchen vi 
wirtl, sie überweist niu- die primäi-e Einschreibimg aai t 
Bordellwirte. 

Die Frage, wie weit die Prostitution {= gewerba 
massige Unzucht) als Verbrechen oder nicht zu betrachte 
sei, hat kompetente Autoritäten in fremdeu Landern ■ 
fach beschäftigt. Die französische medizinische Akademie 
welche diese Fragen behandelt und darüber einen Rappox 
an die Regierung ei'stattet hat, geht davim aus, dass ( 
Prostitution eine Gefahr sei und dass die öffentliche J 
fordenmg, die Verfiihiiing (la provoeation pubKque), w^^ 
die einzige Art und Weise bildet, in der die ProstituticH 
öffentlich hervoi-tritt und vom Gesetz erreicht werden kEunj 
in ihren verschiedenen Formen bekämpft und unterdracle 
werden müsse.***) Augagneur bemerkt hierüber: „Um t 



*) Revue de motale progressive. Dez. 1888. 
**) Fly\-eblad til Sädligheds FremmB Nr. 8, S. 18. 
**•) Propliylaxie publique de la sjphilis par Alfred FonmiOK 
Rapport fait au uom d'une commission etc. Paris 1887, Seite 
und 11. 
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Prostitutiün stets zum Verbrechen (depit) stempebi zu können, 
ist es erforilerlieh, durch Gesetz unzweideutig zu verkünden, 
äas^ jeder Geschlechtsverkehr ausser dem legitimen ehelichen 
ebenfaUß ein Verbrechen sei. Nun, wir wiederholen es, nur 
'Als Ausflttss einer auf religiösen Anschauungen gestützten 
Ciesetzgebiing vermögen wir uns eine solche Bestimmung 
zu denken. Wer möchte es aber luater den jetzigen gesell- 
«chaftlichen Verhältnissen wagen, eine solche in Vorsehlag 
mi bringenV *) 

Vielleicht — das möchte ich hier einfiethten — wird 
das in der Zukunft weniger unmöglich. Es kaim ja eine 
Zeit kommen, wo man die Soziologie besser als heute 
'Iceamt imd ihre Lehren besser zu wÜrtUgen versteht. Dann 
amn man wohl, auf moralisch -anthropologischem Grunde 
mit Gesetzen hervorzutreten wagen, welche der 
fi^enwart sonderbar erscheinen würden, und dann wird 
intai sicherlieh das Geschlechtsleben, die Ursprungsquelle 

Gesellschaft, mit besseren Verordnungen hegen imd 
SchCitzen, als mit den knappen Strafparagraphen der jetzigen 
Zeit. Dann endlich wird auch die Gesetzgebimg sich allsei- 
itiger den Forderungen der Gerechtigkeit anpassen. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zu meinem 
zurück. Wir erinnern ims der bekannten Aus- 
drücke der Föderation, , gesetzlich" und , geduldet". Soll 
' erstere einen seinem Sinne entsprechen deu Ausdruck 
äaratellen, so ist es notig, dass die Prostitution eine durch 
Jl^nd welchen Gesetzesparagraphen anerkannte Beschäfti- 

r wäre, was m Schweden nicht der Fall ist; das Wort 



•) Arch. de l'Anthrop. i 



. in., Nr. 15. 
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, geduldet" (toleriert) ist ziemlich vieldeutig; bedeutet es,— 
und so wird es von vielen aufgei'asat — daas das Gesetz die 
Prostitution liindem und bestrafen könne, ihr aber sozu- 
sagen durch die Finger sieht, sie toleriert, so passt (fOtf 
uns) dieser Begriff wiederum nicht, denn das schwedisclu 
Gesetz kennt keinen Paragmphen, der einen unerlaulrt 
geachlechtlichen Verkehr im al^emeiuen mit Strafe l 
droht. Es erscheint also weit exakter, wenn man ftir du 
beiden Adjektive das M'^ort , reglementiert" einsetzt u 
eine Lanze bricht gegen das, was darin liegt, denn damü 
kämpft man wenigstens gegen etwas wirklich Bestehende 
imd nicht gegen einfache Phantasiegebilde. Dass es ( 
Prostitutiousreglemeut giebt, ist unbestreitbar. Ich ka 
aber nicht umbin, die Ansicht luiszusprechen , dass es { 
solches auch geben müsse, so lange es überhaupt eüie Prosti' 
tution giebt. Ich möchte es keineswegs auf mich i 
ein solches Reglement so zu entwerfen, dass es die Fop 
derungen der Moral, der Hygiene, der öffentlichen Ordnimj 
und der menschlichen Teilnahme gieicbuiässig befriedigt 
ebensowenig möchte ich alle die Massregelu verteidigen 
welche in den hierhergehörigen Verordnungen in Stoc^- 
bolni, Koitenhagen und Paria vorgeschrieben und gehand 
habt werden — ich will nur an ein gewisses YerhäU)^ 
erinnern. Sowie grosse Menschenmengen an einer SteÜ 
zusammenströmen imd ein städtisches Leben sich eutwick^ 
erkennt mau aUenaal. dass Gesetz und Ordnung niolt 
allehi durch Gericht und Staatsanwalt aufrecht zu erhalt^ 
ist, sondern man schafft auch eine Polizeibehörde 
Dieser fällt dann eine Reihe von Aufgaben zu, vorzUgUd 
solche, welche die Ordnung auf Strassen mid Plätzen an? 



feht, miii zu diesen Aufgaben gehört es natiirlicli auch, 
1 Äuge darauf zu liaben, dass uicM feile Dlmeo daselbst 
in ordnungstörender Weise auftreteu. In und zu dieser 
Absicht müssen die Oberlieamteii der Polizei ihren Unter- 
gebenen gewisse Vorscluiftfin erteilen, dass heisst ein 
■Beglement mit der Anleitung z. B., was als Ärgernis er- 
weckende Unordnimg zu betrachten sei; welche Folgen 
solche nach sich ziehen u, s. w.. und ich glaube kaum, 
dass gegen ein solches Reglement von irgend einer Seite 
.Einspruch erbolien werden kann. Nun kommt aber ein 
Zusatz: Die Ällgenieinlieit ist der Äusicht, dass die ge- 
^rrerbsmässige Unziicht eine öffentliche Gefahr darstelle 
iJTirch die Krankheiten, welche von derselben imzertrennbar 
sind, und aus diesem Grunde verordnete die Kommune, 
gestützt auf § 24 der Bestinmiung bezüglich des Gesund- 
beitswesens, dass Frauen, welche bekannt datVu- sind, eine 
solche Lebensweise zu führen, sich auf V'eranlassung der 
Polizei zu gewissen Zeiten einem Arzte vorzustellen haben, 

sie bezüglich ihres Gesundheitszustandes untersucht. 
Bieriu liegt offenbar der Sehwerpimkt der Heglementierung 
und hiergegen richtet auch die Föderatiou ilire Haupt- 
luigriffe. In dieser Hinsicht halien die Freunde des Ver- 
bandes auch einen Sieg im englischen Parlament errungen, 

i Sieg, über den Wickaell sich freut, einen Sieg, in- 
fo^e dessen die armen gefallnen Frauen imd Mädchen mit 

and anderem als mit ihren Hauswirten und zufälligen 
Gästen in Berührung kommen dürfen, einen Sieg, der sie 
i die Mauern des betreffenden Hauses mit immer festeren 
Ketten und Fesseln einschliesst, einen Sieg, der zur Folge 
, dass deren Erkrankimgen so spät wie möglich erkannt: 



— 184 — 

und in vernünftige Behandlung genommen werden. Für 
denjenigen, welcher glaubt, das« die Aufhebung der Be- 
sichtigung in England ein Sieg der Humanität gewesen 
sei, empfiehlt es sich, an die bekannten Artikel der Pall- 
Mall-Gazette erinnert zu werden, welche eine solche An- 
schauung am liesten küuinientieren, da London von jehx 
frei war von jedem Eingriife in die Freiheit der Prosta 
tution, welche eine Zeit lang in den Gamisonstadten ei 
gelehrt, später aber abgeschafft worden war. Mir e 
scheint es sonnenklar, dass, wemi Arzte und Polizei i 
Xamen der Gemeinde fordern, dass alle Winkel imd Ecket 
der Bordelle vor ihnen geöffnet und alle Insassen derselbe! 
ihnen vorgeführt werden, mindestens die eine Folge 
erwarten ist, dass ein weibliches Wesen, welches mit Gfl 
walt oder List in einein solchen Hause festgehalten wiM 
befreit und gerettet werden konnte. Die Gesamtheit i 
Arzte, auch diejenigen, welche die Prostitution mit ^ 
anderen Augen betrachten als ich selbst, würden in diese 
Beziehung gern auch die Vertreter einer philantropischei 
Gesellschaft an ihrer >Seite sehen, welche diu-ch Ratschlag 
Anweisungen und Ermalmungen den Unglücklichen 
legenheit böteu, zu einem ehrbaren Leben zurückzukehräA 

Ganz ebenso warmherzige, ebenso philantropische i 
ebenso freisinnige, auf der anderen Seite aber auch met 
erfiilirene Personen als die Mitglieder jenes Veibandei 
haben sich gegen alle Bestrebungen, das Laster sieh t 
fach selbst zu überlassen, ausgesprochen. Lionel S. '. 
schreibt z. B.: „Das Gesetz, betreffend ansteckende Eranb 
heiten, erleichterte und beschleunigte nicht allein die 1 
handlung der Kranken, es sicherte den unglücklichen Pai 
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nenten nicht utir geeignete Pflege und humane Behandlung 
während ihrer Krankheit, sondern wirkte auch indirekt 
jiel für Verbesserung der Sitten. Dureh dessen wohl- 
thuendes Eingreifen sind nicht wenige von gänzlicher Er- 
oiedrigung, Verderbnis und Tod liewahrt worden; Hoff- 
Diing und Arbeit nahmen schneller die Stelle ein, wo 
irorher nur Verzweifhmg nnd die Aussieht axd immer 
schlimmeres Elend geherrscht liatten." *) 

So kann nicht geleugnet werden, dass die zwanga- 
ae Behflndlimg venerischer Kranker, fijlglich auch öffent- 
Kcher Lustdirneii, eine humane Massregel für dieselben dar- 
stellt. Dass sie zu unkundig imd sorglos sind, um selbst 
äiese Hilfe aufzusuchen, ändert nichts an der Sache, Weiss 
lan nur, welche Zerstörinigen diese Krankheiten anrichten 
fcSimen, wenn sie vernachlässigt werden, sieht man ein, 
( sie vorzeitigen Tod, Invalidität, Unvermögen zu ehr- 
Hcher Arbeit, abschreckende Entstellung u. s, w. verur- 
;n, fio scheint es mir unmöglich, die humani- 
iÄre Bedeutimg einer aolchen' Maasregel ven'ingem zu 
wollen. 

Auf diesem Gebiete stehen Föderationsanhänger und 
Ai2te in einem wie es scheint unversölmlichen Gegensatz 
ÄU einander. Der Grundsatz der erateren lautet: ,Es ist 
«unzulässig etwas Schlimmes zu thun, damit etwas 
^utes daraus folge", {d. h. Frauen einer Besichtigung 
au unterziehen, um Krankheiten auszurotten) ; die letzteren 
dag^en stinmien zahlreich mit der Lancet (20. März 1886) 
fiberein, dass es .zulässig sei, etwas Gutes zu thun 

*) Loc. cit. S. 79. 



(d. h. durch Untersuchung und Behandluug die WohlÜiateii 
der ärztlichen Kirnst aiicli deüjeuigeii zu teil werden ku 
lassen, die vielleicht das geringste Anrecht darauf habeo) 
seihst wenn etwas Schlimuies daraus erfolgeiu 
sollte (d. h., dass leichtsinnige Männer sieh, eben wegen 
der stattHndenden Behandlung aller erkraukten Fraueni 
sich hei ihrem hederhchen Lehenswandel sicherer fEdilf% 
konnten). 

Eine ähnliche Ansicht zeigt uuter anderen auch ParkM 
Er meint, dass das erwähnte englische Gesetz nach mehrere! 
anderen Richtungen als der rein medizinischen hier Outfl 
gewirkt habe. Es habe die Möghchkeit geboten, entwichtm 
Frauen ihrer Heimat wieder zuzuführen, die unheiinlichi 
Kinderprostitutiou fast ganz zu unterdrucken und die ii 
Krankenanstalten aufgenonuuenen Frauen uicht selten 9 
einer gewissen Anständigkeit zu erziehen. *) 

Jenes öfter angezogene englische Gesetz (Conta^ou 
diseases Acts) wurde zuerst 1864 erlassen, in den Johreu 
1866, 1869 und 1872 aber ganzhch oder teilweise revidiert. 
Es kann dasselbe also entschieden nicht durch einen Kunst- 
griff oder eine Überraschung zustande gekommen sein. Bei 
den Verhandlungen, welche demselben vorangingen, ver- 
anschlagte Lord Holland die jährliche Anzahl der mit 
Syphilis Beliafteteu im Kön^reich Grossbritaunien auf 
1652 500! Obwohl diese Zahl möglicherweise über- 
trieben ist, zeigt sich doch aus den daraufhin getroffenen 
Massregeln, dass das Parlament jene Krankheit als eine 
grosse gesellschaftliche Gefahr betrachtete. Die ^huidenden' 



*) Ä manuftl of practical Hygiene. 5. Aafl. Lond. 1873, S. 5 
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Paragraphen {cumpulaitry clauses) lUeaes Gesetzes wurden 
im Mai 1883 im Parlament durch eiiie Abstiniiiiung mit 
182 — 110 abgesi-hafFt , Zahlen, welche beweisen, dass die 
gr5saere Hälfte der Paria mentsmitgheder sich für die Sache 
nicht interessierte. Im Jahre 1886 wurde dann das Gesetz 
gänzlich aufgehoben. Man hat in verschiedenen Rezen- 
sionen gegen mich angeführt, icli habe grosse Fehlgriffe 
bei der Angabe der Syphilisprocente in der englischen 
Armee begangen, da ich alle venerischen Fälle als SyphilLs 
aufgeführt hätte. Dem ist aller nicht so. Im Gegenteil 
sind es die Rezensenten, welche die englischen Angaben 
^uissTeGstanden haben, was ja bei dem, der ärztliche Bildung 
pißht besitzt, leicht verzeihhch ist. Unter .primary venereal 
pare* verstehen die englischen Arzte in überwi^ender 
|iij; i7.nh] dasselbe wie primäre Sjiihilis und in letzter Zeit 
bedienen sie sich darür auch dieses Krankheitsnaniens. In 
äer oben citierten Arbeit giebt Parkes die Anzahl der 
Syphilitiker in den kontrollierten Stationen zu 62,8 °j^ und 
1 den nicht kontrollierten zu 103 "/^^ der Truppenstarke 
(la. Von Gonorrhoe kamen ausserdem in den erstgenannten 
Stationen IIB *•;„(,, in den letzteren 111"/^ vor. Hieran muss 
■bemerkt werden, dass an Gonorrhoe leidende Frauen aus 
Mangel an Platz in keinem Krankenliause Aufnahme finden. 
Jch will mich keineswegs auf die heikle Sache einlassen, 
die Statistiker für oder gegen das Besichtigimgswesen aus- 
beuten, sondern will nur die letzten Zahlen aus dem eng- 
'lisohen Anneedepartement anführen. Nach offiziellen Be- 
richten, denen doch nicht wohl zu widersprechen ist, 
■wurden un Jahre 1888 in Militarliizarethen behandelt von 
je 1000 Mann des Bestamlefc 
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An primärer Syphilis 93,2 

, sekundärer , 40,2 

, Gonorrhoe - 91,1 

SunmiH,: 224,5 
Von dem englisi-heii Truppentjestand liegen als dien 
mitauglich beständig im Lazareth mehr als 18 "/„!*) 
hat femer gegen mich die Behaiiptitng ins Feld geflilrt;* 
die venerischen Krankheiten würden in England ganz ii 
derselben Weise wie nndere ansteckende Krankheiten 1 
handelt. Im vorhergehenden hab" ich schon ] 
schwieng, um nicht zn sagen unmöglich, das hezüglit 
der Syphilis ist. Ich muss auch biuzufilgeu, dass die G 
setzgebung betreffs administrativer Behandlung ansteckend^ 
Krankheiten in England noch lange nicht abgeschloa 
ist. Eben jetzt Hegen dem Parlamente sehr wichtige i 
vielfach bestrittene Gesetzvorschläge vor. Eine 
Isolierung ansteckender fieberhafter Krankheiten {Typhofl 
Pocken imd dei^l.) ist schon diirchgeiTihrt, bezüglich ( 
Syphilis ist aber meines Winsens etwas ähnliches i 
Brauch. Ich habe selbst Patienten, welche sogar in höchl 
ansteckender Form an der Sy philis htten, poliklinisch behajide 
sehen, ohne daas der betreffende Arzt sich im gei 
über deren Familienverhältiiisae, über die Möglichkrät, i 
Verbreitung der Seiiche zu verbindeni, unterrichtete, j 
ohne dass er jene mit einem einzigen Worte über die 1 
ihrer Krankheit aufklärte. Endlich muss ich hinzufögf 
dass sich Krankenhäuser oder Krankenahteünngen 
Venerische in London nur in hfichst unzureichender S 
vorfinden. 

■) Lancet 1889, Juli 6, S. 76. 
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ich schätze die eugUsche Natiou gewiss selu- hoch; 
ich bin kein Bewiinderer der Sitten in Paris und Brüssel; 
ich lasse mich nicht auf die Frage ein, ob London mehr 
oder weniger moralisch ah jene Städte sei; ich bitte nur 
daran erinnern zu dürfen, dass englische Patrioten laut 
und oft genug erklärt haben, es gäbe keine Stadt des 
Festlandes, in der die jungen Leute so intensiv der Yer- 
suchung zimi Falle ausgesetzt seien wie London. Weiter 
will ich diejenigen, welche London selbst liesucht haben, 
die unzähUge Schaar offenbar gefallener 
Frauen, welche des Abends dmx:h die Strassen der Stadt 
Bchwärmeu und mit mehr oder weniger groben Mitteln 
des Wegs gehende Männer anzulocken suchen. In der 
englischen Hnuptetadt giebt es auch einen Überfluss an 
Sordelleni 1864 wurden dieselben in einem offiziellen Be- 
richte zu 1332 berechnet. Zwar liat die Gesetzgebung in 
letzterer Zeit das Halten eines Bordells mit Strafe belegt, da 
die TJnverletzlichkeit des Hasses aber gerade im englischen 
Staats- und Gesellschaftsleben eine so hei-vorragend wichtige 
Bolle spielt, sieht ntau leicht ein, dass ganz besonders 
starke Veranlassungen vorli^en müssen, ehe die Polizei 
an solchen Orten zu einer Haussuchung yerschreitet. Im 
übrigen thut man so gut wie nichts, um dem Unwesen 
der Prostitution zu steuern, mit der einzigen Ausnahme, 
dass ein Weib, das in oifenbar luisittlicher Absicht einen 
Mann auf der Strasse anfallt, auf dessen Anzeige hin ver- 
haftet und nach Beibringung unwiderleglicher Beweise zu 
einer Polizeistrafe verurteilt werden kann. 



: 
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Xun seien meinen Zuliöreru aber auch die Ausst^enJ 
von gegneriacher Seite nicht vorenthalten: Im 8ed] 
vän (SitÜichkeitsfreund , Titel einer Zeitschrift) kann nun 
X. B. lesen: ,e8 sei bewiesen, daas die Reglementierung 
der Prostitntiini ein grosses Hindernis des Erfolges jeds 
Rettungsversuches bilde, indem die Einschreibung bei d« 
Polizei und die ärztliche Besichtigung mit dem ÖefQhk 
weiblicher Schamhaftigkeit in grellem Widerspruche stehe, 
mit einem Gefühl, welches hei keinem weiblichen ^ 
viiUständig erloschen sei, und dass jene Maasregeln i 
sittliche Wiederaufrichtmig erschweren, welche man 1 
jedem Weibe, wie es auch gesunken sein mag, 
darf und kann." 

Mrs. J. Butler, eine der leitenden Persönlichkeiten i 
der Föderation hat einen so ausgeprägten W^iderwillen geges 
jede Art der Untersuchung des weiblichen Oesundheil» 
zustandcs, dass sie eine solche für eine tieiische, i 
lassige und schädhche Behandlung erklärt. Mrs. Buüei 
ist übrigens so konsequent, dass sie in dieser Beziehtuu 
keinen Unterschied der Geschlechter anerkennt. „Jedes 
Gesetz, jede Verordnung," sagt sie, .welche die Polizei- 
behörden imd den Arzt zu einem unanständigen Angrifl 
auf ^nn oder Weib, die sich gegen die Keiischheit ^_^_ 
gangen haben, berechtigt, muss deshalb als verwerflidi 
erachtet werden, imd derjenige Mann, wäre es anch eÜ 
vom Staate dazu bevollmächtigter Beamter, der auf 6ieai 
Art irgend ein weibliches Wesen, wer dieses auch 
bi-änkt lind schändet, In-ankt und schändet damit s 
eigene Mutter." *) 

*) Plyveblad tu Sfidlighedä Fremme. No. 6. S. 6. 



Ich muss gestehen, dass ich nicht recht einsehe, was 
Mis. Butler eigentlich meint. Versteht sie unter jeder 
gezwungenen Untersuchung einen unanständigen Angriff 
ma£ ein Weib, so hat sie damit eine Absurdität ausge- 
sprochen, die sich durch ihre Übertreibung selbst richtet. 
Wohl kann ich den Gedankengang der Sittlichkeitafreunde, 
welche die präventive Besichtigung leichtfdnniger Frauens- 
jperaonen verabscheutai , einsehen und ihm folgen, diesen 
Widerwillen aber auch auf jede obligatorische Untersuchung 
des Gesimdheitszustandea bezugKch geschlechthcher Krank- 
heiten auszudehnen, erscheint mir ebenso unberechtigt, 
vie in jeder bürgerlichen (renieinschaft undiu^hföhrbar. 
Wenn eine notorisch unsittliche männliche oder weibliche 
Person aiif Grund der Landesgesetzgebung zu Gefängnis- 
(Strafe venu-teilt wird, so liegt es wohl klar aiif der Hand, 
aas der betreffende Anstjiltearzt sich von deren Gesund- 
ritazustand zu luiterrichten hat, schon um zu entscheiden, 
ob der Gefangene in der Krankenabteilung des Gefäng- 
a aut'zimehmen, oder in den gewöhnlichen Arbeits- 
^oder Schlafräumen zu belassen sei. Im übrigen will ich 
hinzufügen, dass ich in der Heimat wie im Auslande Unter- 
euchungen von Frauenspersonen habe vornehmen sehen; 
auweilen wohl, schienen diese damit unzufrieden, nie- 
mals aber hat eine derselben erklärt, dass diese Unter- 
suchungen ihnen ein Hindernis zur Rückkehr auf den 
Weg der Tugend gewesen seien, was auch in der That 
nicht der Fall ist. 

Ich biete Ihnen hier verschiedene Anschauungen, unter 
en Sie selbst wählen können. Meinen eignen Stand- 
punkt hab' ich schon bekannt. Ich möchte nur bemerken. 
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daas jeder Herr und jede Dame, welche dafür arbeiten, 
die Prostitution von der Whördlicheü Besichtigung zu be- 
dien, sich sagen miissten, dass sie sehr unrecht handelten, 
wenn sie von der in ihre Dienste tretenden Amme ein 
ärztliches Zeugnis darüber verlangten, dass sie sich gaoi 
derselben Untersuchung unterzogen habe, die sie für i 
Freudenmädchen als erniedrigend erklären. Man dül^ 
aber doch schwerlich leugnen wollen, dass auch die uift 
verheiratete Anmie im allgemeinen noch bedeutend ttbtf 
dem moralischen Niveau der Lustdirne steht. 

Bei der leidenschafthchen imd doch sehr wenig Sach- 
kenntnis verratenden Diskussion, welche über diesen G^eo; 
stand gepflogen wird, ist es eine wirkliche Freude vrahiiö 
zunehmen, dass mehrere philautrnpische Autoren die augen< 
blickhche Notwendigkeit, leichtsinnige Frauen der äre 
liehen Besichtigung zu unterziehen, einfach zugeben.*) 

Sollte das (Jesetz in dieser Beziehung in Schwede 
geändert werden, so dass eine regelmässige Untersuchunj 
jener Frauen verboten würde, so stände man damit ' 
folgender Eigentümhchkeit: Das Gesetz vertritt die Ai^ 
sieht, dass eine Menge junger imd unverheirateter Hännei 
von denen die Mehrzahl als unbescholten belöinnt : 
bezüglich geschlechtlicher Störungen euie Gefahr für du 
Allgemeinheit bildet, und es befiehlt, dass sie regelm 
untersucht werden sollen; damit hat die Allgemeinheit 
nur das Beste in gesundheitlicher Beziehmig im Auga 



*) Stjrbjörn Starke, loc. cit. S, 19. — Persomie, Svar 
Federationen. Stockli. 1888. 8. 12 u. s. w. — H. Westei 
ügeakrift fBr Läger. 4. Serie. Band XXI. S. 454. 
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fen werden diese Musteniiigeu keineswegs deslialb 
[enonmieu, da&s die vielen weiblicheu Perauneii in 
iiisonsf>rteii, welche Liebhal>er unter den Soldaten haben. 
Äehe Verbindungen mit dem mindest möglichen Risiko 
^heu köimeu, obgleich nicht geleugnet werden kami, 
IS das in vielen Fällen eine Folge davon ist. Üie prä- 
itire Untersuchiuig wird jetzt nicht mehr in so weiter 
laBdehunng ansgettihrt wie früher, gleichwolil sind Militär- 
m. Ammen, Anstaltskinder, Landstreicher nnd Dirnen 
erselben initerworfen. Sollte es der Föderation nun gelingen, 
■en Wunsch durchzusetzen, so bliebe die letztgenannte 
asse Wühl davon befreit, niminexmehr aber kann es in der 
Ai>sicht der Föderation liegen, da&s das Freudenmädchen 
0. Privilegium vor allen Bewohnern des Landes geniessen 
: und sich unter allen Verhältnissen der Untersuchung 
si^eheii könne. Wird der zuständigen Behörde Bericht 
lÄattet, dass jemand, wer das auch sei, b^ründeter 
i^eise verdächtig sei, venerische Krankheiten auf eine oder 
andere Weise zu verbreiten, so kann der- oder die- 
enige nach geltendem Gesetz gezwungen werden, sich 
untersuchen und behandeln zu lassen, und dieses Gesetz 
muss wohl in seiner AllgemeingUtigkeit bestehen bleiben. 
In seiner im vorhergehenden citierten Schrift hat der 
Professor der Nationalökonomie H, Westergaard, den nie- 
mand als befangen in ärztlichen Doktrinen verdächtigen 
wird, einige Satze aufgestellt, von welchen ich glaube, dass 
der überwiegende Teil des ärztlichen Standes denselben 
beipflichten kann. Er betont darin, dass die Notwendig- 
' keit der Untersuchungen vom hygienischen Standpunkt 
■entBcliieden werden müsse, dass eine solche für Frauen im 
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Prinzip niclit erniedrigender sei als für Stildaten und an- 
dere; dass deren Beibehaltung oder Abschaffung nicht not- 
wendig verbunden sei mit der Stellung, welche der Staat and 
die Gemeinde gegenüber der Prostitution im übrigen ein- 
nehmen. Man kann die gewerbsmässige Unzucht bestrafen 
und die Freudemnädchen untersuchen, man kann dieselben 
zulassen oder privilegieren mit der Bedingung der Visitation. 
Das Ideal in einem sittlichen Staate scheint ihm zu sein, 
dass Unzucht gegen Bezahlung bestraft werde, und daas 
die Aufsicht der Polizei über lüderliche Frauenspersonen: 
die gleiche sei vfie gegen verdächtige Individuen über- 
haupt. Diese Ansicht steht sehr derjenigen entgegen, vrelch«, 
von dem Aiisschuss der französischen Akademie der Medizin 
ausgesprochen wurde, dahin lautend, dass die ofFeutlicllQ^ 
Verlockimg bestraft und die Bestrafte der Zwangsi 
SHchung unterworfen werden sollte. 

Mit der Besichtigung ist gewöhnlich verknüpft. 
der Untersuchten ein Zeugnis ausgestellt wird, dahin laute 
dass sie zu betreffender Zeit gesund sei. Diese Zeugni 
wurden von manchen Sittlichkeitsfreunden als unmor^isch, 
als eine Einladimg, und füi- Männer als die Zusicherung an- 
gesehen, ohne (lefahr stindigen zu können. Etwas der- 
artiges enthält dieses Papier freilich nicht und kann das- 
selbe auch gar nicht versprechen. Es ist nur ein Fingerzeig 
für die Privatbehörde, dass die Untersuchte augenblicklich 
der Unterbringung in eine Heilanstalt nicht bedürfe, eine 
Mitteilung, welche allerdings auf andere Weise nicht er- 
folgen könnte. Bei der Diskussion über diesen Gegenstand 
hört man von gevrissen Seiten wohl anführen, dass ja 
der Ausschweifende getrost grössere Gefahr laufen k5nne, 



i 



als es thatsäcUich der Fall ist, imd dass er tlie Krankheit 
verdient habe, die ihn zuweilen befallt Man vergisat 
hierbei die Übertragung der Krankheit aul' völlig Un- 
Bchuldige. Gegen eine »olche Auffassung will ich dem 
Komitee der iransösischen medizinischen Akademie das Wort 
m: 

gSinil sie verdient, ■/,. B, diese so zahlreichen Sy- 
philisftille, denen ehrbare, verheiratete Frauen durch An- 
steckung von ihren Männern unterliegen c* 

Sind sie ferner verdient, die ebenso hauligen Kmnk - 
heitsiiille, welche bei Ammen durch Übertragimg seitens 
ihrer Brustkinder vorkommen, um nachher auf ihre eignen 
Kinder, Ehemänner und andere Säuglinge übertragen zu 
werden V 

Sind sie weiter verdient, die PäUe von Syphilis, 
"weldie, wenn auch iu geringer Anzahl, durch die Ammen 
1»« deren Brustkindern erzeugt werden? 

Sind sie verdient, die imzähligen Falle von Syphilis, 
welche Kinder schon mit auf die Welt bringen imd denen 
sie so häufig unterliegen? 

Sind sie schliesslich verdient, alle jene SyphiliaMle 
aus anderen Ui-sachen als geachlechtlicheni Umgang, die 
z. B. infolge der Impfung entstehen oder welche Ärzte, 
Studierende oder Hebammen bei Ausübung ihres Berufes 
treffen; solche, welche aus rein zufälliger Berührung ent^ 



Derselbe Bexicht erwähnt, dass die Syphihs von den 
Städten aus so entsetzlich über das Land verbreitet werde, 



■^ Prophjl. publ. de la Syphilis S, 7 u. 8. 
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dasa iii maucheo Departements der dritte Teil der St^imgs- 
pfliclitigen vor der Einschreibung (als Soldaten) damit be- 
haftet war. 

Ich weiss es wohl, und habe im vorhergdiendt 
darauf' hingewiesen, dass Männer sich zuweilen aus Fatchl 
vor venerischen Krankheiten vom illegitimen Gfeschle« 
verkehl- abhalten lassen; ich glaul>e aber nicht, dass ( 
Bewiisstseiii , die davon drohende Uet'ahr sei gräaser 
e& wirklich der Fall ist, gar riele, vor allem nicht t 
jungen Leute und ganz Tnmkene, davon zurtickhaltä 
würde. 



Eine besouders irichtige Aufgabe besteht darin, 
Veranlassungen zur Prostitution und die Ursache] 
Kur Verbreitung derselbeu auszurotten. In der That w^ 
hierüber sehr vieles zu sagen, doch wül ich mich i 
allzulange damit aufhalten. Dass jene in gewissem Ora 
durch unsre Kultur, durch deren Gesetze und Sitten 
dingt und imterhalteu wird, ist ganz unbestreitljar. 
haben ims el>en weit von der Natiu- eutterut und jet 
noch keinen modus viveudi gefuudeu, der sich der Kuitu 
und ihren Forderungen anpassen Hesse. Der , Kampf um'd 
Daaem' ist zum Teil schwerer und komplizierter, die Er- 
möghchimg von mancherlei Genüssen ausgedehnter ge- 
worden, die Jugend hat es zu eilig damit, sich die Priri- 
legieu des reiferen Alters anzueignen, beifallsliisteme T 
föhrer reden dieser auf jede Weise ein, sie liabe es n 
nötig zu warten und eine Stellung im Leben erst zu ( 
ringen, sondern brauche nur zuzulangen nach dein, 
sie gelüstet; krankhafte Nervosität tritt in allen Ges 
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Bclrnfbeklassen zutage — da haben wir einige jener Ur- 
Bachen, welche nicht so leicht an den tiefeiugesenkten 
■Wurzeln tax packen sind. 

Immerhin halte ich mich fiir berechtigt, mit ßestimmt- 
keit dagegen Widerspruch zu erheben, dass die Frage der 
Prostitution zii einer sozialpolitischen Klassentrage ge- 
stempelt werde, wie Wicksell das thun will. Es ist näm- 
Ück keineswegs wahr, das.s die Prostitution einen Übergriff 
ftos. einer Klasse in eine andere darstellt.*) Wicksell be- 
•richtet, die Pariser Kommune habe die Prostitution aljge- 
sehafFt, nnd erst mit dem Siege der bürgerlichen Gesell- 
ttcheft habe diese wieder ihren Einzug gehalten. Daneben 
f^bt er zwar zu, dass in politisch eiTegt#n Zeiten auch 
idie Leidenschaften t'i-eieren Spieh-amn gewinnen**), doch 
>ertritt er die Ansicht, die Schilderung der Ausachwei- 
iungen unter der Kommnne sei eine von parteiischen Federn 
sdir ttbertriebene gewesen. Infolge seiner gegen mich 
gerichteten Bemerkung sehe ich mich gezwungen zu er- 
klären, ilass ich aus Quellen von verschiedener Färbung 
imd Herkunft geschöpft, dass ich Paris kurz nach dem 
Stm'ze der Kommime persönlich besucht mid doi-t Ge- 
legenheit zur Benutzmig einer ganz Ijesondereu Informa- 
tionsfiuelle, nämlich der Kranken und der Krankeuge- 
flchichten der Pariser Hospitäler, gehabt lial)e, imd auf 
Grund iheser Ert'ahnmgen wage ich noch heute die ge- 
^rShmten seiuellen Tugenden der Kummunisten anzuzweifeln. 

•) Loe. cit. S. 37. 
") Die Prostitution und die Verheerungen der Luateeuche 
Tiabmen ebenso za wahrend der ersten Revolution, wie bei der 
InvBÜon 1815 imd während der Aufutände von I8S0 und 1848. 



Dücii abgesehen von der Pariser Kommune liab' icbl 
seitens Wieksells wegen meiner Auffaasuiig der Proati- 1 
tutiou in deren Verhältnis zu den Einzelklassen der Gte-| 
Seilschaft Widerspmch erfahren. Er behauptet, dass die- 
selbe von einer merkwürdigen und bei einem Professor der I 
Medizin auffallenden Unkenntjjis der Statistik über alle < 
scldägigen Verhältnisse zeuge, der Statistik, welche g 
besonders die Frucht von Parent-Ducli&telet'a mnfassendea J 
Untersuchungen sei, die auch durch spatere Forschungen, I 
soweit bekannt, nicht widerlegt worden wäre.*) 

Nun sind ja solche Epitheta,, wie die obenerwähntM»,! 
keine Dinge, welche man gern auf sich sitzen lassen undl 
vor seinen Mitbürgern zur Schau tragen möchte; deshalb I 
muss ich wenigstens den Versuch machen, die „auf-1 
fallende Unkenntnis' von mir abzuschütteln. Zuerst! 
will ich mitteilen, dass ich Parent-Duchätelet bereits vorj 
20 Jahren gelesen habe und ich hier zur allgemt 
Aufklärung seine Tabelle über die Ursachen der Prosta- 1 
tutiou in der folgenden Anzahl von Fä.lleu wieder- | 
geben kann. 

Äusserste Armut infolge von Leichtsiim und 

andern Ursachen 1441 

Verlassene Mätressen 1425 

Verlust der Eitern; Verweisung aus dem El- 

temhause; gänzlich verlassener Zustand . 125Ö 
Nach Paris verlockt und daselbst von Lieb- 
habern verlassen 404 

Latus 4525 



•) Loe. oit. S, 40. 
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Transport 4525 

Von den Dienstherren verführte und verab- 
schiedete Dienstpersonen 289 

Aus den Provinzen eingetroffen, um sich in 
Paris zu verbergen oder dort Rettung zu 
suchen 280 

Um arme und erkrankte Eltern zu unterhalten 

(alle in Paris selbst geboren) 37 

Die Alteste der Familie, um Geschwister und 
entferntere Verwandte zu unterhalten (alle 
aus Paris) 29 

Witwen, um ihre Familien zu unterhalten (alle 

aus Paris) 23 



Summa 5183.*) 
Bezüglich der Beschäftigung resp. des Berufs der 
Prostituierten zur Zeit der Einschreibung als solche giebt 
derselbe Autor folgende Aufschlüsse: 

Näherinnen in Modewaarenhandlungen und ähn- 
lichen Geschäften 1559 

Obst- und Blumenverkäuferinnen 849 

Weberinnen 285 

Putzmacherinnen 283 

Galanteriewaren- Verkäuferinnen . ^ . . . . 98 

Artistinnen, resp. Künstlerinnen 23 

In Kramläden Angestellte 7 

Hebammen 3 

Weibliche Personen, die von ihren Renten lebten 3 
„Aus dieser Tabelle,'' sagt Parent-Duchätelet, „scheint 



*) La proatit. etc. III. Ed., T. II. p. 170 etc. 



sich zu ergeben, dttss die grösste Zalil der Prostituierten 
hervorgeht aus Werk- imd Arbeitsatatten , fliesen Herdm 
der Sittenverderbnis, deren schädliche Einflüsse nian ebenBO 
beklagen iniisa. wie man ihre übrigen Erzeugnisse be- 
wundert. " 

Man bat wt'iter gesnuht, durch Konstatieruug dCB 
Bildungsgrades der Prostituierten eine Voi-stellung von 
(leren früherer Bildung und Erziehimg zu gewinnen, und 
dabei gefunden , dass von 4470 in Paris geborenen und 
aufgewachsenen Frauenzimmern, die sich der Prostitution 
ergeben hatten, 2332 gar nicht, 1780 mir ganz 
haft und 110 genügend odei- gut schi-eiben konnten. 

Vor Heranziehung weiterer thatsädblicher Unterlagen 
bitte ich, mii- eine Beleuchtung der eben angeführten 
Zahlen zu gestatten. Das Untersuchungsniaterial Parent- 
Duchfttelet's entstammt dem ersten Drittel dieses Jahr- 
hunderts. Die weibKche Bildung in Frankreich stand da- 
mals aiif sehr schwachen Füssen, so dass man sich nach 
der Schreibkunst der Prostituierten keinerlei Urteil über 
die iJkonomischen Verhältnisse der Heimstätten, in denen jene 
aufwuchsen, zu bilden vermag. Ühiigens deutet der genannte 
Forscher selbst darauf hin, dass die Furcht vor der Polizei- 
behörde bei ^delen so stark eingewirkt haben möge, da« 
sie kernitnisärmer imd ungebildeter erschienen, als sie ea 
in Wirklichkeit waren. 

Auch die Benifszusammenstellung beweist nicht sonder- 
lich viel; sie bezeichnet nur die Beschäftigungsart zur Zeit 
der Ein^hreibung, welche gewiss sehr oft nicht mit deni' 
Berufe zusammentaUt, zu dem die Prostituierten eigentlich 
erzogen waren und den säe wohl auch beibehalten hätten,, 
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nicht dpi' Verfühning erlegen wären. Parent- 
ifttelet macht selbst die Bemerkung, dass das luora- 
Bebe Verderben von den Arbeitsstätten ausgehe, und in 
(Üesen Fällen sind es gewöhnlich die Kameraden der Ar- 
beiterinnen, welche die Schuld daran tragen. Aus obiger 
Tabelle der Ursachen könnte man mehrere Rubriken ent- 
nehmen, z. B. die ans Leichtsinn Verarmten, die verlassenen 
Mätreaaen, die ans dem Eltemhairs Vertriebenen, die nach 
Paris Verldckten imd dort ihrem Schicksale Überlassenen, 
die ans den ProvinKen EingetrolFenen u. a. ni.; wo steht 
es nun geaclmeben, dnss diese Frawen alle aus niedrigen, 
ihre Verflihrar aber aus höheren Klassen abstammten, oder 
dass sie von den letzgenaimten Klassen in dem Elend der 
Prnatitiition znrückgelialten würden? Die Statistik kann 
auch nwh auf andre Weise missdeutet werden. Ein junges 
Mädchen aus gutsituierter Familie flüchtet mit einem Lieb- 
haber, der ilir die Ehe versprochen; er veriasst sie spater; 
sie sucht und findet mit grossen Schwierigkeiten Arbeit, 
die ihi- den dürftigsten Lebensunterhalt gewälu-t; da nähert 
sich ihi' vieUeicht ein anderer Bewerber, der el>ensowenig 
redliche Absichten hat wie der erste, sie wandelt — jetat 
schon durch Gewohnheit gedrängt — anf abschüssiger 
Bahn weiter und ISsst sich schliesslich ... bei der Polizei 
einschreiben, Nach ihrer Lebensstellung befragt, giebt sie 
eine Beschaftignng an, die sie zuletzt versucht hat, imd 
als Veranlassung zu ihrer beantragten Einschreibimg die 
äusserste Notlage; ist mm ein solcher, übrigens sehr häufig 
vorkommender Fall etwa anf einen Antagonismus zwischen 
hoher mid niedriger Gesellschaftsklasse zurückzuführen? — 
Ein andrer Autor lässt sich in dieser Fr^e wie folgt ver- 
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nehmen: „Schliesslich muas man erwähnen, das» sich unteel 
den eingesi'hrie heuen Fraueii eine gewisse Anzahl ünglück-l 
licher befindet, welchen ilire Erziehung, Bildung und ^ 
seilschaftliche SteUuug eine Schutzwehr gegen ein der-l 
artiges Ende hätte bieten müssen. Diese rekrntieren sichj 
aus früheren Schul-, Musik- imd Zeichenlehrerinneu, dra^oJ 
Lebensgeschichte leicht zu vervollständigen und dereal 
traurige Verirrungen unschwer zu verstehen sind; aus ehe-l 
maJigen Schauspielerinnen und Statistinnen der Pariser witi 
der Provinzialtheater , welche durch Verlust der Stimme,i| 
rallisaemcnt eines Direktors oder durch Gewöhnung 
eine kostspieligere Lebensweise, die sie 'sich nicht selbi 
zu bereiten vennoehten, zu dem Entschlüsse kamen, i 
der geduldeten Prostitution m die Amie zu werfen.*) 

Wir können hier auch die vaterländische Statistik 1 
zum Vei^leich hei'anzieheu und diese zeigt folgendes Bild: 1 
Am 31. Dezember 1871 betrug in Stockholm die ZahlJ 
der im tersuchungsp flichtigen weiblichen Personen 322»] 
Stand und Benif der Eltern derselben zeigt folgenden 
Tabelle: 

Verheiratete Arbeitslente ...... 64 

Handwerker ...... 102 

, Bauern und Feldbesitzer . . 23 

Käthner (Torpare) .... 22 

„ Fabrikanten 11 

„ Kaufleute 15 

, Seeleute 16 

Latus 252 



♦) L. Beoss, La pvostitution. Paris 1889, S. 22. 
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Transport 252 

Verheiratete Dienstleute 4 

^ Beamte und Angestellte . . 5 

j, Schullehrer 2 

j, Offiziere 1 

jf Unterofffziere 5 

jf Soldaten etc 13 

y, Wachtbeamte (Vaktbetjente) . 14 

Unverheiratete Frauen 4 

Stand etc. der Eltern unbekannt .... 22 

Summa 3221 
Eine entsprechende statistische Übersicht fiir Gothen- 
burg hat folgendes Aussehen: 

Verheiratete Arbeitsleute 71 

y, Handwerker 38 

^ Bauern und Landbesitzer . , 11 

^ Fabrikanten 1 

^ Kaufleute 1 

, Hausbesitzer 1 

^ Unteroffiziere 3 

^ Soldaten etc 18 

y, Seeleute 12 

y, Dienstleute 1 

, Wachtbeamte 1 

Unverheiratete Frauen 13 

Stand etc. der Eltern unbekannt ... 4 

Summa 176. 
Kullberg vertritt die Ansicht, dass wirkliche Not, 

welche von den Frauen oft als Ursache ihres Falles an- 
gegeben wird, nur selten die einzige Veranlassung dazu 



\ 
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gewesen sein dfirfte. Als Beweis dafiir fnhrt er n. a. 
dasn in ßothenburg zw Polizei oft junge Mädchen i 
13 — 17 Jahren, welche ein leichtsinniges Leben fnhrteoJ 
xistiert werden massten. Die meisten dieser Mädcbt 
aber liatten ibr Unterkouunen idi Haiise der Eltern, 
denen sich manche in wirklich guten ökonomischen Vei 
hältniseen befanden.*) 

Ich kann hier auch die Ansichten auslandi 
Alltoren über die Ursachen der Prostitution 
, Eitelkeit, Sinnenrauach, Begierde, Lielje zu feiner Eleidu] 
Unglück imd Hunger machen weibbche Wesen zu Prosta-^ 
tuierten' **), oder ,eB können zuweilen auch Not, Bildungs- 
niangel, Hilflosigkeit Haiiptursache der gewerbsmässigen 
Unzucht werden, und manches Freudenmädchens Sünden- , 
verdienst ist wohl die Stütze ihrer Familie gewesen; wed 
wichtigere und allgemeinere Triebfedern waren aber gew 
verschiedene Fehler luid Schwächen des Charakters. Leichte 
sinn, Sinnhchkeit, Mangel an Selbstbeherrschung imd rätt 
lieber Kraft — nicht die ehrbare, anspruchslose, sondei 
die anspruchsvolle, freuden- und prachtliebende, lüi 
Armut." ***) 

Weiter kann ich Angaben eines Autors beibri 
der während einer langen Keihe von Jahren Gel^Mihäfl 
gehabt hat, das Wesen der Prostitution ganz in der Nähi»l 
zu verfolgen und zu studiereu. Dieser Autor erklärt, t 
die Form des illegitimen Geschlechtsverkehi-s sich i 

•) A. P. Kullberg, Om Prostitutionen etc., S 
Wya Hanctl. Set. II, Delen V. I. 
") Acton, loc. cit. S. 216, 
••") Nach Oesterlen, Hjgiene. 



r der Itt^teu Jalirzeluttf 

habe. So behauptet er, 
\ und in dem eiiigescliriel» 
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n Paris voUkoiumen imigesbiltet 
dass .die Griaette yerschwundai 
,eii Freudenmädchen aufgejjangen' 



unterlialtene Weib existiert nicht mehr. Die 
I "ünzuchtsBpekiüation (le pvoxenetisme) ist zum fast aner- 
I kwmten, öffentlich ausgeübten Berufe geworden." **) 

Die Vorgange bis zum Falle eines MÖdcheoä inchildert 
t derselbe Verfasser in folgender Weise: 

.Die Vorstadtebälle und die Bälle in den grossen 
1 Stadtteilen von Paris sind zwar beide gefahrlich 
für die Öffentliche Moral, deren Gefahren erscheinen aber 
doch nicht gleicJi. Immer sind es die Vorstadtsbälle, wo 
. die junge Arbeiterin debütiert. Zuerst durch die Lust zu 
f tanzen dahin verlockt, besucht sie diese Orte schon vom 
Lebensjahre an meist ohne Wissen ihrer Familie, 
j reep. ihrer Arbeitgeber. Hier findet sie ihren ersten 
Liebhaber. Wenn sie dann aUmühlich dahin gelangt ist, 
dem Elteruhause und der Werkstatt den Bücken zuzu- 
kehren, wenn das Zureden imd die Ansprüche ihres Lieb- 
habers sie dazu vermucht haben, mit häusUcher Sitte uad 
ehrlicher Arbeit offen zu brechen und aus dem Laster 
Gewinn zu ziehen, ist der Tanz für sie nicht länger ein 
Vergnügen, sondern eine Sache des Berufs. Sie giebt 
■ nun die Vorstadtsbälle auf gegen die modei-neren, ausser- 



») Carlier, Les deux pi-oatilutions- Pmib 1887, S. 21. — 

leb kann allen, welche aich mit den die Prostitution beiühreiiden 

Fragen beachäftigen, nicht genug en;pfehlen, von dieser und 31in- 

lichen, auf Er&hrung begründeten Arbeiten Kenntnis su nehmen. 

•*) Loc. cit. S. 22, 



lieh mehr verfeinerten Ballvergnügimgen im Innern roif 
Paris, Bälle, welche doch nichts anderes sind i 
Stellungen der lebenden Handelswaare, öffentliche Prosti-J 
tutiousuiärkte , wo man um die Preise feilscht wie in ] 
Markthallen, und dieser Markt ist um ao b^ser versorgt, j 
da es üblich ist, dass die „jimgen Herren" (les petits 1 
Messieurs) aus den höheren Gesellschaftsklassen denselbeal 
gewissennassen begünstigen imd zahlreich besuchen." *) 

,Es herrscht die allgemein verbreitete Ansicht, dass^l 
reiche Herren die jugendhchen Arbeiterinnen verführen ■ 
und dasa Gewerbannzucht nui' sozusagen zum Vorteil derfl 
besser situierten Klassen getrieben werde, doch diese Ansicht M 
ist eine ganz irrige. — — — 

Unter Ludwig Philipp's Regierung schlug bei einer! 
Versammlmig einmal jemand vor, man solle zu Zwecken I 
der Prostitution — wie für das Heer — eine Konskription 1 
einrichten als einziges Mittel zur Beseitigung des Um-Ä 
Standes, dass nur die Töchter der Armen ziu- Beiriedigung-J 
der Gelüste der Reichen dienten. Ein Ziihörer wider- j 
setzte sich thesem Vorschlage und motivierte seine J 
lolgendermassen: ,Les riches n'ont que uos i 
le savons tous." **) 

„Unter 100 ziu- gerichtlichen Behandlung gelangt 
Fallen von Notzucht sind 80 von Arbeitern oder Hand-^ 
werkem begangen.***) 

•) Loc. cit. S. 23. 

*•) Dieser Ausspruch ist in der Parieer Arbeiterwelt zum 
Sprichworto geworden und wird vorzüglich citiert, wenn man 
den Luxa» und Glanz sieht, den die Koketten ä la mode entvickeln. 

•*) Loc. cit. S. 38. 
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„Von der arbeitenden Klasse werden meist die ersten 
Anregungen zur Ausschweifung gegeben. Näherinnen, 
Wäscherinnen und dergl. überlassen oft mit Anwendung 
von Gewalt ihre jungen Gehilfinnen den Freunden ihrer 
Liebhaber oder auch letzteren selbst**.*) 

Ein anderer französischer Autor schreibt in dieser 
Angelegenheit folgendes: »Den reichen Herrn, den die 
Legende für den Fall der jimgen Arbeiterstöchter so gern 
verantwortlich macht, giebt es gar nicht oder mindestens 
nicht oft, wie Maxime Du Camp mit Recht bemerkt. 
Die Tochter des Volks wird durch das Volk selbst zu 
Falle gebracht. Es sind ihresgleichen, Arbeiter, wie sie 
selbst, welche das Geschenk ihrer Schönheit und Jung- 
fräulichkeit erhalten**.**) 

Ich kann gleichwohl nicht unterlassen einen Autor 
anzuführen, der zum Teil gegen mich und für Wicksell 
spricht. Augagneur meint, dass 95 ^/^^ aller Prostituierten 
den niederen Volksschichten entstammen, doch er macht 
die Sache nicht lediglich zu einer sozialen Klassenfrage, 
sondern zieht dabei auch die moralischen Ursachen mit 
heran. Seine Worte lauten wie folgt: „In die Prostitution 
mündet das Elend aus, das moralische ebenso wie das 
materielle. Die Mehrzahl der Prostituierten ist von und 
mit dem Alter der Geschlechtsreife gleichsam zur Prostitu- 
tion geboren. Niemals hat man ihr moralisches Gefühl 

zu erwecken versucht, — — — — 

sie verfallen dem Laster ohne Reue und Scham. Ehr- 



*) Loc. cit. S. 39. 
**) Reuss, loc. cit. S. 41. 
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bare Frauen knunteii sie gar nicht werden i 
au Uiiterweisuug iu der Tuijeud, an Beispielen in ümt j 
Familie, aus Mangel an wachsamer Fürsorge iind ausser- J 
lichem Wohlstande der Mütter." *) 

Wicksell sucht einen grossen Unterschied zu machen ■ 
zwischen verflihrten Fraiien und Prostituierten, und be-J 
müht sich, den Glauben zu erwecken, dass es die Änuul 
sei, welche ^'erfüllrer und Verführte hindern, sich : 
heiraten. **) 

Wenn das auch für eine geringere A'"*-«!'! von Fälleii 
gelten kann, bildet es doch nicht ilas Hauptmoment : 
der uns bescliäftigenden Sache. Ein verführtes und dam 
verlassenes Weib wird leicht prostituiert und allzu oftij 
tvtII der Verführer gar nicht heiraten, sondern sein Opfer! 
lieber als öffentliche Lustdirne haben, uin dami ihre Ein- 
künfte zu plündern. Wicksell hat völlig die Klasse voa J 
Leuten übersehen, welche man ,Alibn3e'' (d. i. „Louis") j 
nennt, er hat die von Isovellisten, Reiseschriftstellern und, 
Moralisten geschilderte vielgliedrige Klasse von Individuell'^ 
ausser acht gelassen, welche weit lieber als Parasiten derv 
Prostitution ihr ,vie tacile" dahinleben, als eine ehrliober] 
Arbeit zu thun. Dass die sog. arbeitende Klasse an t 
Sittenverderbnis also keineswegs schiüdlos ist, dafür dürftej 
der Beweis schon erbracht sein. Es erübrigt 
noch daran zu erinnern, dass auch Töchter der gebildete 
wohlhabenden Klassen der Prostitution verfallen könnra 
Ich habe ausser der Statistik, welche sieh aus den Ann&lwn 



*) Loc. cit. 
**) Loc. cit. t 
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^ fiffectlichen kontrollierten Prostitution ergiebt, auch 
^' Jahreabericht« und Verhandlungen von R«ttUDgs- 
iBuBeru, philantropiacheu Vereinen u. s. w. durchgesehen, 
lii deren Berichten und Kasuistik findet man nicht selten 
uigegeben, dass üure Schutzbefohlenen z. B. Töchter yon 
Geistlichen, Offizieren, Ärzten, Kaufleuten und dergl. waren. 
Der Weg. auf dem die Mädchen dieser Art tiefer und 
tiefer sinken, gestaltet sich so, daas sie zuenit den Be- 
teuerungen eines Anbeters aus Wicksell'scher Schule 
lauschen, der ihnen von allen Genrissen der Liebe, aber 
nicht von der Verantwortlichkeit dafür spricht; hat er sie 
dann später verlassen, so sinken sie tiefer und tiefer. Es 
ist also falsch, wenn W. meint, dass nur ausnahmsweise 
Frauen aus den besseren Ständen sinken, imd es ist ebenso 
fiilsch, das nur von sexueller Perversität und vorheriger 
drückendster Armut lievleit«u zu wollen;*) das kann wohl 
der Weg sein, doch meist ist es der des Vergessena der 
gesetzlichen und sittenentsprechenden Auffassung des Oe- 
schleehtslebens. 

Ich wiU übrigens hinznfligen, dass, wenn auch die 
bei der Polizei eingeschriebenen Frauen an dem oder jenem 
Orte sich als ausscMiesslich aus den unteren Klassen her- 
stammend erweisen sollten, dasselbe dariun noch gar nicht 
mit der grossen Scbiiar heimlicher Prostdtuierter der Fall 
- zu sein braucht, deren Schicksale man nur teilweise durch 
die philan tropischen Versuche, welche unternommen werden, 
um Gefallene im allgemeinen zu retten, kennen lernt; 
daneben kommt es mir nicht imwahrstbeiiüich vor, dass 



•) Loc, cit, S. 40. 



unter ilen germanischen Nationen, wo die Frau eine 
grosseren Freiheit geniesst, sich in allen Lebensverhält- 
nissen zu bewegen, die Töchter der wohlhabenderen 
Klassen mehr Gefahr laufen als z. B, in Frankreich, wo 
die Klostererziehung, frühzeitige Eheschliessung auf Betrieb 
der Eltern und dergl. zur Tagesordnung für die Bourgeoisie 
gehören.*) 

Aus meinen vieljährigen Erfahrungen ergieht sich, j 
dass Wicksell's hier mehrfach erörterte Anschauung« 
tische sind. Das Schuldregister der woblbabenden 
Klassen gegenüber den bedürftigeren ist an sit 
gross genug, man hat gar keine Ursache, dasselbe 
durch unbefiigte Zusätze noch zu erweitern; 
solchen Verfahrens macht man sich nicht schuldig, wenn 
man nicht irgendwelche Agitationszwecke damit verbindet,**) 



Wer die derzeitigen Zustände der menschlichen Ge- 
sellschaft eingehender in's Aiige faast, wird leicht erkennen, 
dass die Prostitution in dieser in beklagenswertem Masse 
Eingang gefunden und Wurzel geschlagen hat. Stndi«i 

*) Daas nachher die eheliche Treue in Frankreich auf nie- 
drigerer Stufe steht als im germaniachen Europa, lehren ona'alle 
Sittenschilderer, vorzöglich auch die jeuea Landea aelbst. 

**) Ea gieht noch viele andre Din^e in W.'a inehrerwi,hnler ' 
Schrift, weiche eine etrcngere Prüfung verdienten, z. B. seine Be- J 
hanptung, daaa ea wirkliche Monogamie (S. 16) nur unter den. j 
Frauen der gebildeteren Klaaae gebe, eine offenbare Verunglimpfung 4 
der glücklicherweise zahlreichen ehrharen Frauen und Männer b 
dem Arbeiterstande, für welche diese, wie ich glaube, Herrn W.l 
schwerlich dankbar aein dürtlen. 



i gleickseitift die Geschichte dei- Volkssitten, das L-thno- 
I graphische Detail der Gestaltung des Geschlechtslebens 
I u. dergl., so wird man, so berechtigt das Verlangen 
1 danach auch erscheint, doch, wenn man ein ehrlicher 

Torscher ist, begreifen lernen, dass ein derartiges gesell- 
1 schaftliches Übel sich nicht niit einem Zauber8chla,g, mit 
[, der SenaufsteUimg oder der Abschaffung einiger Gesetzes- 
1 par^raphen aus der Welt schaffen lasst. Ich für meinen 

Teil vermag aber nicht zu fassen, wie in dem Beatreben 

das Übel ahzmniudern etwas ujmioralisches liegen, eine 
,' Art Kapitidation mit dem Laster zu fmden sein soll. 
I Der Versuchung imd Verführung zuvorzukommen imd 
I öffentlichem Ärgernis zu wehreu, ist ja als Aufgabe der 
I Gesetzgebung anerkannt worden. Die Behörde, welche sich 

natui^mäss hiermit zu befassen hat, ist die Polizei, doch 
' nicht die unkontrollierte Polizei^rillkür, sondern diese Be- 
I hÖrde unter der Oberaufsicht der ordentlichen Gerichte. 
l' Ea liegt iu der Natur der Sache, dass die Beurteilung, 
[ was aJs störende Erscheinung auf öffentlichein Platze zu 
[ betrachten sei, durch Erfahrung und Gewohnheit geklart 
f werden muss; dass der Zeitpunkt für das Eingreifen der 
I Ordnim^macht mit richtigem Takte gewählt werde; doch 
[i irgend eine Form , diskretionärer Gewalt", wie sieh Bis- 
V marck bez. der Anwendung der Maigesetze ausdrückte, 
l.inass nach dieser Seite hin zugestanden werden, wenn die 
f Aufrechterhaltung der allgemeinen Ordnung nicht ganz 
I anf's Spiel gesetzt werden soll. 

Erfahrene Sachkenner stellen die Forderung, daas 
Fes in grösseren Stadtgemeinden luiter den jetzt bestehen- 
\Aea Verhältnissen ausser der Ordnungspolizei auch eine 
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Sittenpolizei geben müsse*), welche unabhängig, sowohj 
von der genannten wie von der Detektivpolizei, ihre Funk- 
tionen ausüben kann, Funktionen, welche darin beste 
dass sie öffentliche Skandale zu verliindem, die Oesundhei 
der grossen Menge zu beschützen, Sicherheit für Leib uai 
Leben demjenigen zn verbluten hat, der in einem Au( 
blick des Bausches oder der P flicht vergessenlieit in i 
Ubel berüchtigtes Hau» geriet: ferner darin, dass sie i 
Familien gegen die Erpressmagen der UnzuchtaspekiiiatiOT« 
zu verteidigen, die Jugend vor der Verlockimg durch'J 
eigene Leidenschaft zu bewahren, Kinder, deren &uhrei^J 
Neigungen sie dem Eltemhause entfremdeten, diesem i 
der zuzuführen, unsittliche Bilder zu vernichten, der 
Verkauf und Verteilung zu hintertreiben. Päderastie i 
naturwidrige Alisschweifung auszurotten hat u. 
Diesen Aufgaben möchte ich noch hinzufügen, auf geeig 
nete Weise für Rettung unheilbarer Kranker, von Idiol 
imd Geistesgestörten zu soi^en, welche s(mst oft 
von den Klauen des Proatitutionswesens festgelialten w 

Wollte jemand unsere Anschauungen in der Wrä 

*) „Die Jugend nnsres Volkei wiid in beklagene werter Weiii! 
in Vereuchiiug geführt, denn die Prostitution lauert an jeä 
Iraaaenecke, Ein wie krüftiger Widersacher jedes Polizeiregle^ 
mentji man auch sein mag, hat man doch das Recht zu fordernil^ 
, daas das derzeitige System mit eeiner Verlockung und VeriBhi 

geändert werden möge. — — — — — 

Es ist behauptet worden, unato Polizeivetordnungen seien 
diesem Zwecke ausreichend; das haben sie jedoch niemals 1 
wieBen) in keinem Lande Europas tritt die PrciBtitution so £ 
und anvethOllt auf wie in England, Parkes, loc. oit, 8. 502. 
••) Carlier, loc. cit, S. 498. 
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5diif die Probe stellen, dass er fragte, welches System ein 
Arzt angewendet zu sehen wünschte, wenn eine seinem 
Herzen nahestehende Person der Prostitution verfiele, so 
würde letzterer ohne Zweifel antworten, dass er dann be- 
sonders dankbar sein würde für eine verlässliche Sitten- 
polizei, durch deren Hilfe Nachforschungen, Rettungsver- 
suche imd mindestens Schutz gegen die schwersten Formen 
körperlicher Leiden zu erhalten wären. 

Die erst kürzlich in Christiania durchgeführte Mass- 
nahme, die Prophylaxis gegen die Syphilis einem städti- 
schen Gesundheitsamte zu übertragen, kann vorläufig nur 
als ein, bloss in einer nicht zu grossen Stadt ausführbares 
Experiment betrachtet werden. Eigentümlich erscheint nur 
das Bestreben, das unmittelbare Eingreifen der Polizei und 
des Polizeiarztes umgehen zu wollen, wenn man schliess- 
lich doch die Besichtigung verdächtiger Individuen bei- 
behalten muss. 

Es scheint mir, dass derartige Aufgaben wirklich die 
Zustimmung der Allgemeinheit finden und dass diese im 
Falle des Bedarfs einer besonderen Klasse von Beamten 
anvertraut werden sollten. Sollte auch eine oder die an- 
dere dieser Aufgaben den Anhängern der Föderation wider- 
streben, so kann das doch bestimmt nicht bezüglich aller 
der Fall sein. 

Ich kann nicht zugeben, dass das Vorhandensein einer 
mit Reglement versehenen Sittenpolizei gleichbedeutend 
sei mit der Annahme „einer für den Mann bestehenden 
Notwendigkeit, seine sinnlichen Begierden auf jede mög- 
liche Weise zu befriedigen**. Man möchte wohl genötigt 
sein, das Vorkommen geschlechtlicher Ausschweifungen 
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anzuerkeunen , und doch, ausser stände, dieselhen i 
auszurotten, versuchen, deren Nachteile zu begrenzen uim 
die Vei-fUhning dazu einzuschrSuken. 

Obwohl man sich bewiisst sein kann, dass die s 
genannte Sittenpolizei hisher vielfach ilire Aufgaben mchfcJ 
in zufriedenstellender Weise gelöst hat. scheint es i 
doch gewagt, mit Yves Guyot*) dieselbe filr voUkonunei 
untauglich, flir bürgerlich tfit zu erklären. Die äusserliclu 
Ordnung derselben mag ja als technisch -administrative« 
Detail gelten; deren Prinzip selbst scheint mir dag€^ 
von Carlier richtig bezeichnet, wenn er es als seine ] 
iahrung hinstellt, da^ eine sitten polizeiliche Aufsicht av 
in allen Hinsichten von der gewöhnlichen patrouillierent 
Ordnong8-{Stra8sen-)poiizei. sowie ebenso wenig von i 
nach groben Verbrechen spähenden Detektivpolizei ai 
geübt werden könne. Diesem Gedankengange folgt auc^ 
Weslergaard**). der zu obigen Zwecken ein besondt 
mit grosser Sorgfalt ausgewähltes und gut besoldetes Pßi 
aonal aufgestellt wünscht. 

Das erwähnte Komitee der französischen AkademieJ 
welches das jetzt bestehende System zur Kontrole dei 
Prostitution missbilligt***), hebt hervor, dass die Schlaff h^(j 
in jener Kontrolle — eine Folge der wiederholten j^ 
gegen die Thätigkeit der Polizeibehörde — es verm 
habe, dass die Prostitution zii einem vorher unbekannte 



') Ett i 
1387, S. a. 



Bedliglietfifrägan af avenäka qvinnur. Stoekh, 1 



•*) Revue de luorale progeasive. Der-, 186!*. 
•••) hoc. cit 8. 23-27. 



J 
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Grade angewachsen sei; dasselbe Komitee erhebt, wie be- 
kannt, die Forderung, die Verführung (Verlockung, la 
provocation) als Verbrechen anzusehen. Welche Strafe 
das letztere treffen solle, wird dem Gesetzgeber anheim- 
gestellt; der Arzt aber verlange die Befugnis, die Ver- 
fiihrende untersuchen und erforderlichen Falls behandeln 
zu dürfen resp. zu müssen*); die Majorität des genannten 
Komitees will endlich nichts wdssen von einer Art Berech- 
tigung untersuchter Frauenspersonen, ihr Geschäft und 
ihre Absichten öffentlich kenntlich zu machen.**) 

Bei Autoren, welche die Prostitution für notwendig und 
Ausnahmegesetze bezüglich derselben für vollberechtigt hal- 
ten, kann man gewisse Humanitätsgedanken doch so kräftig 
ausgesprochen finden, dass die Sittlichkeitsfreimde sich da- 
von besonders angenehm berührt fühlen müssten. So hat 
z. B. Augagneur als gesetzliche Bestimmung beantragt, 
dass ein unmündiges Mädchen sich niemals der Prostitu- 
tion ergeben dürfe***); geschähe das dennoch, so solle sie 
zwei Jahre lang und beim Rückfalle bis zur Erreichung 
des Mündigkeitsalters in einer Besserungsanstalt unter- 
gebracht werden. Mit dergleichen Anstalten könnten dann 
wohlthätige Gesellschatten, die sich in geeigneter Weise 
der Unglücklichen annähmen, in Verbindung treten. Der 
Verfasser meint, dass ein solches Verfahren die Prostitu- 
tion in hohem Grade vermindern werde — „quand une 
femme ne sest pas prostitutee avant 21 ans, eile ne se 



*) Loc. cit. S. 19. 
**) Loc. cit. S. 81. 
♦**) Loc. cit. 
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prostitue pas plus binl* — und das gerade iu ilirer wider-1 
wärtigsten, schliinnistgn Form, der Sichselbstpreli^ebungl 
zart-jugendlicher Individuen, welche beiitzutage eine er-sj 
schreckende Höhe erreicht habe. 

Iu der Jetztzeit sind niehi'ere Autoren autigetr? 
welche unverkennbar mit teilweise philantropischer Absichln 
dahin zu wirken suchten, dasa die Prostitution auf be-^ 
stimmte konzessionierte Lokale, die sogenannten Bordelle,J 
beschränkt werden solle. 

Ich kaiui hierfüi- (nach der Rcaleocyklopädie des b 
dizinischen Wissens, Bd. XI) eine Auslassung in dies 
Frage mitteilen, welche dem Sinne nach also laut^: 

,Sie schädigen im geringsten Masse die öffentlichel 
Sicherheit und Moral, während durch dieselben gleicbseitij 
die StraÄsenprostitutioii, die Vergehen gegen äussern An-^J 
stand und die Verführung von Männern und nuschuldigettV 
Mädchen verhindert oder doch vermindert wird. Die darin J 
liefindlichen Frauen schliessen ihre Lauf balm als Ver- J 
brecherinnen, Kupplerinnen und Selbstmörderinnen seltener, 1 
als es mit den weit unglücklicher gestellten, für sich woh-^ 
nendeu Prostituierten der Fall ist, und das infolge ihrer ^ 
meist gesicherteren Existenz. Die Erfahi-ung lehrt ausser- 
dem, dass es gerade die Buhldirnen der Bordelle sind, j 
welche zuweilen zu ordentlichem Leben zm-ttckkehren utidJ 
in der anständigeren tfeseUscbaft wieder Aufnahme finden, j 

Verbrecher, welche unter der geheimen Prostitution | 
den besten Schutz und die sichersten Sclilupfwinkel finden, ' 
können durch die Bordelle leichter aufgeftuiden werden, j 
Durch diese Eini-ichtimg erzielt man vor allem die i'slatär'a 
beste Beschränlnmg der Syphilis, da die ärztliche Unte--] 
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suchung der Frauen am bequemsten durehzuftiliren ist, 
und da die Insassinnen selbst durch die bessere materielle 
Stellung, wie durch Erfahrung und XJnterweisimg die 
Kenntnisse erwerben, um sich gegen Ansteckimg sicherer 
zu schützen. Das ist nicht möglich bezüglich der schlechter- 
gestellten, unwissenderen, für sich allein wolmenden Gassen- 
dimen, welche schon die Not zwingt, sich jedem Beliebigen 
preiszugeben.** 

Westergaard liat in seiner obenerwähnten Schrift aus- 
gesprochen, dass es ihm bei der Wahl unter zwei Ubehi 
besser dünke, öffentliche Bordelle, als zwischen der andern 
Bewohnerschaft der Städte verstreut wolmende Bulilerinnen 
zu haben, vorzüglich schon deshalb, weil sie unter letz- 
teren Verhältnissen eine geföhrlichere Wirkimg auf be- 
nachbart wohnende Familien ausüben. Von theoretischem 
Standpunkte ist das nicht ganz unrichtig zu nennen; Prof. 
Westergaard sieht aber recht gut ein, dass es auch neben 
den Bordellen stets noch eine Menge heimlicher, für sich 
wohnender Prostituierter giebt. Da der beabsichtigte Vor- 
teil auf obige Weise also nicht zu erreichen ist, scheint 
es mir doch unzulässig, der Unzucht eine gemsse gesetz- 
liche Anerkennung zu gewähren, welche von der Einrich- 
tung öffentlicher Bordelle unzertrennlich ist. Während 
meiner ganzen ärztlichen Wirksamkeit bin ich auf Grund 
der schwedischen Gesetze ein Gegner aller solcher An- 
stalten gewesen, auch zu der Zeit, wo sie von der Mehr- 
zahl der Arzte ernstlicher verteidigt wurden, als es jetzt 
der Fall ist. 

Eine diese Frage betreffende Auslassung der finnischen 
Arztegesellschaft scheint mir weitere Verbreitung zu ver- 
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Di«s(> hut folgenden ^V'urtlsut: ,Man kann doch 
niclit l>ezweifelii . dass auch direkte administrative Maas- 
iiahiiiL-n dazii mitwirken kÖnneD, tlie Verhaltiiiase nacti 
dieser (sc-, iiath einer besseren) Richtung hinzulenken, wie 
die»«elbeii andererseits, im Falle einer nnzweckmassigen 
Anordnung, dazu beitragen können, den freien Gesclilechis- 
verkehr zu erleichtern, ja, zn befördern and Um geradezu 
allgemeiner zu nuichen. Dieser Gesichtspunkt darf des- 
halb Ijei Autstell nng und Beurteilung der Massregeln, 
welche mau zwecks Verhinderuug der Ausbreitung der 
Syphilis trefTen will, uicht übersehen, ja, nicht einmal 
unterschätzt werden. Aus demselben Grunde kann die Er- 
richtung streng überwachter und organisierter Bordelle, 
welche man ganz al^niein als das wirksamste und zweck- 
inässigste Verfahren zur Einschriinkung der hygienischen 
Sachteile der Prostitution hetrachtete, nicht einmal vou 
hygienischem Standpimkt« befSrwortet werden, auch trotz 
der nach anderer Hinsicht sich hier geltend machendrai 
Bedenken. Denn mau kann sich darauf verlassen, dass 
derartige Häuser durch ihre leichte Zugänglichkeit und 
die Verlockungen, welelie sie darbieten, eine Steigerung 
des Verkehrs auf diesem Gebiete, eine allgemeinere Ge- 
pflogenheit des freien geschlechtlichen Umganges hervor- 
rufen, und dass dieser Umstand die Vorteile, welche eine 
durch eine solche Anordnung ermöglichte strengere tJhei^ 
wachung eines TeUes der Prostituierten wohl mit sich 
fuhrt, mehr als aufwiegt."*) 

Es erscheint auch mir weit ratsamer, auf dem vor- 

*) Betankande afgifyet tili finska läkwesällskapet etc. S. 30. 
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^loMiden^a Grunde das schwedische Gesetz weiter auszubauen 
>iiBd asu yervoUkommnen, als dessen Paragraphen, welche 
^ä» Einrichtung von Bordellen verbieten, zu streichen. 

Für d^enigen, der in der Prostitution nichts anders 
ikls einen durch erkünstelte gesellschaftliche Verhältnisse 
gehenunten Naturtrieb erblickt, möcht' ich auf die be- 
kannte Thatsache hinweisen, dass die Prostitution unnatür- 
lichen Ausschweifungen vorarbeitet, zu solchen verlockt 
und sie entwickelt*) und dass diese Verbrecher und jeder 
Art Feinde der Gesellschaft zu Verbündeten hat. 



Wir sind nun bis hierher gelangt, meine Herren. Sollen 
wir Lecky's, Mona Cairds und anderer Ansichten über 
die Prostitution imterschreiben? Sollen wir diese als ein 
Sicherheitsventil der Gesellschaft betrachten? Nein, das 
ist uns unmöglich. Wenn auch das Vorhandensein feiler 
Dirnen in einem oder dem andern vereinzelten Falle die 
sexuellen Leidenschaften eines Mannes hindert, diesen zu 
einer Notzüchtigung ehrbarer Frauen zu treiben, so unter- 
hält dieses doch und entwickelt es die Laster, vergiftet 
und verdirbt gleichzeitig tausendmal tausende Männer, be- 
raubt und schändet weibliche Wesen, verführt Kinder, be- 
droht und befleckt die Ehe und bildet eine gesellschaftliche 
Gefahr par preference, welche weit schlimmer ist als So- 
zialismus und Kommunismus an sich. 

Es ist bei einem Teile gesellschaftlicher Reformatoren 
zur Modesache geworden, die Prostitution als ein notwen- 



*) Päderastie und weibliche Prostitution sind im Grunde ge- 
nommen dasselbe.' Carlier, loc. cit. S. 467. 
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diges Xomplemeüt der Ehe hinzustellen (s. z. B. das Oä^ 
ans Moiia Caird, S. 191). Eine (iolche Auli'asaung ist du] 
bei demjeiiigen ui^lich, der diese Frage nicht gründlit^ 
studierte, und bei dem, der mit mehr oder minder ehrlichei 
Mitteln das Institut der Ehe angreifen wüL Ob man nui 
die hiatinTsche Entwickelung der Frage oder deren gegea 
wärtigen Zustand ins Auge fasst, bleibt eine Behauptui 
wie die obige gleich ungereimt. Wenn man in einer Ort 
Schaft mit einfacheren Sitten die Prostitution unbekann 
und die Ehe in Ehren gehalten findet, in welchem Ten 
hältnis sollen dann die beiden Institutionen überhaupt zu 
einander stehen? Oder, um ein Beispiel aus dem ; 
sehen Leben unserer Tage heranzuziehen, inwiefern kam 
man die Prostitution als eine Sthutzwand für das Heilig 
tum der Ehe ansehen, wenn mau doch weiss, dass de 
illegitime Geschlechtsverkehr auf jede erdenkliche Wei» 
besonders die männlichen Mitglieder der Familien zu Ter 
locken und zu verderben weiss? In dieser Hinsicht la 
schon die gewöhnliche Durclischnittsfrau ein klareres Ur 
teil, als z. B. das geniale Weih der Neuzeit. Die i 
sieht ein, dass sie durch die Prostitution Gefahr länf 
einen Gatten zu bekommen, dessen sittliche Reinheit be 
fleckt, dessen Gesundheit imtergraben, dessen Sitten vös 
roht, dessen Treue unzuverlässig, dessen Schönheits 
verdorben, dessen eheliches Liebesfeuer jeder jngendUcfaefi 
Frische beraubt sein kann, dass sie Gefahr läuft, dass ihr 
Kinder schon vm Geburt an mit Krankheiten belastet t 
imd dass sie vom Vater verwerfliche sexuelle Begierde) 
ererbt haben könnten ; sie hat fiir die aufwachsenden Söhn 
kaum entrinnbare Gefahren und Versuchungen, für di< 
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Töchter die schlimmsten Enttäuschungen und Leiden zu 
:flirchten. In der That, ich kann nicht einsehen, dass sie 
der Prostitution für irgend etwas dankbar sein könnte. 
Es ist nur eitles Geschwätz, dass die Prostitution ein 
Schutz gegen Attentate auf ehrbare Frauen sei. Wird 
der Gesehlechtsgenuss als ein Selbstzweck hingestellt und 
jedes Zusammenhanges mit persönlicher inniger Zuneigimg, 
mit Familienleben und natürlicher Verantwortlichkeit be- 
raubt, so lässt sich dieser auch nicht mehr mit den natür- 
lichen Mitteln erreichen, da entsteht das Bedürfnis künst- 
Hcher Reizung, da verlangen die verlebten, übersättigten 
Individuen nach Abwechselung und finden Vergnügen an 
Jungfemraub u. s. w. 

Ich kann in dieser Frage völlig der Ansicht Parkes' 
und seinen bezüglichen Worten beistimmen: „Keinen 
Augenblick teile ich die Gedanken derjenigen, welche in 
der Prostitution nicht nur eine Notwendigkeit, sondern 
etwas Gutes sehen — eine Schutzwehr gegen sclilimmere 
Laster, eine Sicherheit gegen Angriffe auf die eheliche 
Tugend. — Je mehr die Prostitution sich ent- 
wickelt, desto mehr schädigt sie die Ehe, diese Schutzmacht 
der Menschheit.** 

Es ist also völlig in der Ordnung, dass die Jetztzeit 
diese auch in Gestalt der Association zu bekämpfen sucht. 
Gegen gewisse Associationen möcht' ich aber doch eine 
Bemerkung nicht unterdrücken. „Caveant consules ne 
quid detrimenti respublica capiat" — mögen des Volkes 
Führer sich hüten, auf Irrwege zu geraten — von dem 
unberechtigten Kampfe gegen die Thätigkeit der Arzte 
hab' ich schon gesprochen — mögen sie einsehen, dass 



eine Besserung der Moral der Ällgeiiiemlieit eine lang- 
same, geduldprüfende Aibeit verlangt, mit blosser DeMa- i 
ttiation aber niemals, imd nur selten, äusserst selten mit J 
,\gitatioiien abzumachen ist. Mögen Führer imd Mit- 
glieder derselben einsehen, dass die Wege, welche die Ge- j 
Seilschaft emporziiftihren vermögen, nicht gewagte Dia- 1 
kussioneu und Yorträge, nicht die Privatbesuche einzelner I 
Mitglieder bei Freiidenmädchen imd Erkundigungen uachl 
deren Lage und Beschäftigimg sind, ebenso wenig wiel 
phyaioh^ische Räsonnements und Äiifeätze. Möchte sichl 
ferner auch ihr Blick klären, damit sie erkennen, wer ihrel 
wahren Freunde und Feinde sind. Wollen sie emstliohl 
etwas von unserer, von ärztlicher Erfahrmig lernen, sol 
würden sie in ans weit bessere Freunde finden als in ihren I 
jetzigen neuen Verbündeten — den Lebemännern. Keän 1 
Mensch wird deshalb schon ein Freund der Sittlichkeit,! 
weil er „Fort mit der Sittenpolizei!* ausruft. Ich W( 
dass man in letztgenanntem Lager, unter den Saduz&eml 
der gewaltsamen Umänderung ganz wie imter den Phari- j 
säem der Reaktion, Männer trifft, für welche jedes weS)- I 
liehe Wesen vogelfrei und von deren Seite jedes verbei-]" 
ratete oder unverheiratete Weib gemeinen Beleidigungen! 
ausgesetzt ist, soweit die betreffenden glauben, das (JmeJ 
Gefahr von Züchtigung durch mämJiche Beschützer wag^i j 
zu köraien. Durch die Einmischung so verächtlicher ^-1 
dividuen gewinnt die Sache der Sitthchkeit weder an Kraft 'I 
noch an Ansehen. 

Ein hochgeaehteter Rezensent hat gegen mehrere - 
meiner hier ausgesprochenen Anschauungen Einwendungen 
erhoben, die ich zu beantworten mich vei-pflichtet fiihle. , 



Ich habe keineswegs etwas gegen das Bestehen der Fö- 
deration und gegen deren Ärbeiteziele, ich meine aber, 
dafis diese durch ihre intensive Opposition gegen die jetzt 
gebräuchliche Untersnchung auf unpassende Weise Kräfte 
verschwendet hat, welche zweckmässiger hätten zu einer 
positiven Besserungsarbeit verwendet werden können; icli 
meine, dass diese, wenigstens in Schweden, die Verirrungen 
des Geschlechtsverkehrs /.u einseitig als eine Beleidigung 
des Mannes gegen die Frau aiifgefasst hat; ich meine, 
(lass eine sorgsamere Prüfung und Kritik der Eigenschaften 
ihrer freiwilligen Mitarbeiter auf diesem Felde der Sache 
zum Nutzen gewesen wäre. Wenn der geehrte Rezensent 
der Ansicht ist, dass mein BucIj von der weiblichen Ju- 
gend unter 25 Jahren fernzuhalten sei, so ist es wohl 
nicht unbillig, wenn ich verlange, dass Personen dieser 
Kategorie, ja, sogar viele von höherem Alter, sich nicht 
als berufen ansehen möchten, zwecks zweifelhafter Rettungs- 
versuche Streifzüge in die Höhlen des Lasters zu unter- 
nehmen. Für eine solche Miasionsthätigkeit mit allem 
iliren Ungemach und ilu^n Gefahren, welche ich keine 
Lust verspüre, hier aufzuzahlen, benötigt es einer ganz 
besonderen Begabung, welche Männern oder Frauen nur 
^Iten verheben ist. Alle falsch geplanten und ausgeführten 
Versuche in dieser Richtung wirken ebenso schädlich Rir 
die Sache, wie ftir die dabei beteiligten Personen. 

Wenn ich, gestützt auf das Zeugnis der Geschichte, 
erkläre, an eine schnelle und gänzliche Abwendung der 
Allgemeinheit von sexuellen Sünden nicht glauben zu 
können, so ist das wohl ehrlicher und hat mehi- Wahr- 
scheinlichkeit für sich, als wenn man seine Hoffnung auf 
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R«ttimg von einigen Reformen auf dem Papier erwartet I 
Daraus folgt keineswegs, dasa ich die Prostitution bei-« 
behalten wissen möchte; ich yerteidige nicht i 
System, mag nichts von Berechtigungsscheinen, 
hören, ich habe nur das Recht der Gesellschaft 
tont, sich gegen Krankheiten seitens der Prostitiition zuj 
schützen. *) 

Der grossen Allgemeinheit ist es sehr schwierig, diel 
Stellung des ärztlichen Berufs in dieser Frage wie in an- i 
deren zu begreifen. Wir müssen Menschen behandeln undl 
heilen, mtisaen Krankheiten auszurotten suchen, olme beif 
dieser Thätigkeit danach zu fragen, ob jene i 
oder Verijrechen herstammen.**) Zur moralischen Hebimf^l 
des Men.schengeschlechts tragen wir gern bei , aber nicht J 
dadurch, dass wir den Krankheiten ungeliinderten Lauf 
lassen. Ja, körmteu wir der Welt nur ein Mittel s 
durch das jeder geschlechthche Umgang, ob legitim oder ' 
nicht, völlig unschädlich würde, so würden wir gar niehfc 
zi^ern, das zu thim. Leider giebt es jedoch ein solches 
nicht. Befindet sich der Arzt z. B. in der Stellung, dass 
er zum Besten des Vaterlandes ftesnndheit und Kraft bei 
dessen Heer imd Marine zn bewahren hat, so mag er tot- , 
suchen, ob peinhche körperliche Sauberkeit da etwas t 
zurichten vermag, wo es Remheit der Sitten einmal ni«hfc' | 
giebt — ■ viel wird es nicht sein. 

Es l)leibt mir, meine Herren, nur noch übrig, 
Schlüssfolgenmgen zn ziehen. Worauf ziele ich eigentilHifa A 



*) BBselde, Om sedlighetens BtSndiiunkt etc. NorrkOping 1889. 
••) Vergl. Ev. Joh. 5, 14. 
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hinaus? Will ich arbeiten für eine höhere geschlechthche 
Moral? Die Antwort hierauf wird je nach dem Standpunkte 
des Kritikers verschieden lauten. Von dem Sittengericht, das 
z. B. von Strindberg, Geijerstam, Lundegärd, Levertin, 01a 
Hansson, Garborg, Krogh, Hans Jäger, Georg Brandes, 
Amalia Skram, Stella Kleve, Erna Juel Hansen und deren 
(Jenossen abgehalten wird, hab' ich freüich nur ein ver- 
nichtendes Urteil zu erwarten. 

Dagegen kann ich vielleicht mit geringerem Wider- 
spruch von anderer Seite aussprechen, dass es meine Absicht 
war, einzelne Züge aus der Naturlehre der Monoga- 
mie darzustellen, hinzuweisen auf die für Leib und Seele, 
för den einzelnen wie für das Volk gesundheitsfördernde 
Kraft, welche einer wirkUchen und ehrlichen Monogamie 
innewohnt. 

Nun! Nichts weiter als das! dürfte da so mancher 
rufen; an derartigen Ermahnungen fehlt es uns überhaupt 
nicht; solche Ratschläge, mit den vorhandenen misslichen 
Verhältnissen zufrieden zu sein, sind sehr billig zu er- 
teilen'; was wir brauchen, sind Reformen! Das will 
ich niemandem abstreiten, doch nicht reaktionäre Re- 
formen, nicht atavistische Rückfalle, sondern wirkliche 
Fortschritte thun uns not. Unsere Erziehung muss schon 
darauf zugeschnitten werden, den Körper gesünder zu 
machen; wir müssen uns der Kultur anpassen; wir müssen 
uns mehr Nerv und weniger Nerven anschaffen, müssen 
uns befleissigen, die kommende Generation in reiner gei- 
stiger Atmosphäre aufzuziehen. 

Von den Wegen hierzu kann ich nur einige anführen. 
Wir müssen die Verheerungen des Alkohols verabscheuen 

Bibbing, die sexuelle Hygiene. 15 



lernen. Ich kunn zwar nicht verlaagea, dass sich jeder 
einer al)solut enthaltsamen (Gesellschaft angohliesse. ich 
kann aber verlangen, daae jeder nüchtern ist und bleibt, 
das bedeiitet in meinem Sinne, dass er oienmls so virf 
Alkohol verzehrt, imi seelische und körperUche Verände- 
rungen davon zu erfahren. Wir müssen psychisclieii 
Reizmitteln aus dem Wege gehen, Litteratur, Bl 
Schauspiele und dergL, wodurch die Sinnlichkeit aufge- 
stachelt wird, vermeiden. Wir müssen auf grössere Nat 
lichkeit der allgemeinen Umgangsweise hinwirken^ 
müssen Mann und Weih Grelegeuheit bieten, sich öfter and' 
imter eiul'acheren Alltagsverhältnissen zu begegnen, als 
heutzutage der Fall ist, wo man die jungen Leute nur 
zu Vergnügungen und Bällen zusammenführt, bei denei 
allzuviele Schranken, sogar die einer anständigen Tracht» 
zwischen ihnen niedergerissen werden. *) 

Man kann es doch nicht auf eine Stufe stellen, auf 
der einen Seite einen einzelnen Mann zum Ebebunde 
mit einer heiratsfähigen Tochter zu ermimtem, und aiif 
der andern Seite ein Kind den wilden Lüsten zahlloi 
Männer preiszugeben. 

") Aber so sahr ich auch das moderne Ballwesen miaBbiUige, 
so raasa ich doch meine Verwand^rnng dar&her ausdrücken, dau 
ein Mann wie Leo Tolatoy mit dem Satze hervorautreten wag^ 
dass die Frauen seiner Bekanntschaft, wenn sie ihre Töchter xa 
Bällen führten, um ihnen Männer zu verschaffen, nach keiner Be- 
ziehung besser wBren als eine ulte Kupplerin, welche mit dem 
Körper ihrer 13jährigen Töchter Handel triebe; folglich dürfte keiä 
Kind von seiner Mutter weggenommen und solchen Frauen xvx 
Krziehung flberwieaan werden. (Hvad vi liehöfva. S. ö8.} 
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Wer keinen Sinn hat für relative Verbesse- 
rungen, der soll sich auch niemals mit gesell- 
schaftlichen Reformen beschäftigen. 

Für meinen Teil erhoffe ich eine Verbessenmg der 
Sitten durch gemeinschaftliche Erziehung, wenn diese 
richtig geleitet imd von Er:5iehern beiderlei Geschlechts 
ausgeführt wird; in dem Unterrichte sollte auch für jedes 
Entwickelungsstadiimi so viel, wie gerade passend erscheint, 
vom Geschlechtsleben Platz finden. Alles diesbezügliche 
Wissen stiftet mehr Nutzen, wenn es auf dem Wege der 
geordneten Unterweisung, als wenn es auf heimlichen 
Umwegen erlangt wird. Diesem Unterrichte müsste sich 
schliesslich ein Kursus an menschlichen Leichen demon- 
strierter Anatomie anschliessen, eine Methode, welche 
meiner Ansicht nach viel von der Neugier beseitigen 
müsste, die jetzt einen so schädlichen Einfluss ausübt. 

Weiter müssen wir im täglichen Leben auf grössere 

Sparsamkeit bedacht sein, und in dieser Hinsicht kenne 

ich kaum eme Klasse, welche sich so schwer versündigt 

wie die gebildeten jungen Männer Schwedens. „Ich lasse 

mir natürlich nichts abgehen", sagte zu mir kürzlich ein 

Student, der von der Arbeit seines Vaters lebte, und er 

glaubte dabei völlig in seinem guten Rechte zu sein. 

Universitätsschulden, und oft recht sehr beträchtliche, sind 

ein spezifisch schwedisches (?? der Ubers.) Gesellschafts- 

unglück, dessen Wirkungen sich von Generation zu Generation 

hinschleppen. Hierüber liesse sich von verschiedenem 

Standpunkte aus gar viel sagen, ich erinnere jedoch nur 

daran, dass die Belastung mit Schulden das Eingehen 

einer Ehe verzögert, die Verlobungszeit über Gebühr hin- 

15* 



aits verlängert, viele Partieen zwischen sonst passeiidei 
Individuen verhindert und das Wohlei^ehen so iiianch^i 
Hauses zerstört.*) 

Damit das M'eib aus den gebildeten Klassen sich 
l«9ser vorbereite, eine passende Gattin und Mutter einea- 
spateren G^chlechts zu werden, sind vor allem eine bessere, 
kräftigere Gesundheit, grösseres Arbeitsvermögen und ge- 
ringere Ansprüche aul' die BequemUchkeiten des Leljena 
nötig. **) 

Ich weiss nicht, ob ich in einem Irrtum befangen 
bin, für mich aber ist die sexuelle Frage sowohl 
Wurzel wie die Blüte, der Anfang und das Ende jeder 
Moral. Arbeitet man auch Tag imd Nacht für der Mensch- 
heit Wohl, opfert man dafür Gut und Blut, so scheinfa 
mir das alles nutzlos zu bleiben, wenn man das Öe- 
schlechtsleben, die sich ewig verjüngende Elementarschule-; 
fttr einen wahren Altruismus ***), vernaclilässigt und herab- 
zieht. Sie kennen alle den alten Spruch: „Vor allei 
Dingen behüte dein Herz, denn aus ümi spriesst das Leben" 
ich mochte von diesem Satze eine Anwendung machen. 
Da jedes menschliche Leben und Dasein seinen Ursprung. 
in einem geschlechtlichen Verhaltnisse iindet, kann das 

*) In. englischen Schriften findet man Warnungen vor £üt- 
gahmig von Ehebttndnissan unter solchen Verhältnisaan, da de« 
Maanea Kampf iim's Daaein immer ein harter wird und sein Vor- 
wärtskommen ^nzlich unsicher ist. (Tergl. Actos, Beolo u. 
In gewissen Fällen kann ein solcher Ratschlag auch hei uns seine 
Zweckmässigkeit haben. 

••) Vergl. die obenerwähnte Schrift von Stjrb.iörn Stinke 
">•) Vergl. Hoffding, loc. cit. S. 168 u. flg. 
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letztere als das Herz der Menschheit betrachtet werden. 
Wird dessen Wirksamkeit erschüttert und zerstört, so 
leiden davon alle Glieder der Menschheit. 

Von Frankreich ist ein Grundgedanke ausgegangen, 
der mit dem Sprichworte ,0ü est la femnie?** übersetzt 
wurde . . . Wo ist es, das oft unheimliche, dämonische, 
sirenenhafte Geschöpf, dieses Wesen, dem keine männliche 
Kraft und Charakterstärke zu widerstehen vermag, dieses 
dunkle, unverstandene Naturmedium, welches allgewaltig 
und masslos jedes männliche Wesen betäubt, verwirrt, 
herabzieht imd vernichtet? Dieses Sprichwort hat seine 
Ergänzung gefunden, welche ebenfalls in fränkischer Zimge 
lautet: „Tuez-la!" — töte sie! — ein anderes Argument 
findet sich nicht in Seele imd Herz des Mannes, töte sie 
oder du vernichtest dich selbst!*) 

Doch nein, für jeden Schritt, den ^vir noch vorwärts 
thun, bei jeder Schwierigkeit, die wir überwunden, für jede 
Veredlung, die wir gewonnen haben, laute unser Walü- 
spruch, weil er wahr, empirisch bekräftigt ist, lieber: 

„Das ewig Weibliche zieht uns hinan.** 



*) Vergl. Alex. Dumas fils, „Jean Richepin**, und verschiedene 
moderne Schriftsteller. 
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